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  Buch:

  
Harriet spielt nicht nur auf dem Cello…

  Sven-Erik übt mit der Turnlehrerin…

  Yvonne lernt drei Araber kennen…


  
Skandinavische Schriftsteller haben es möglich gemacht, daß man Liebe und Sex so beschrieben findet, wie sie wirklich sind. Ohne Tabus und falsche Prüderie; nichts gibt es, was zwischen Verliebten nicht gesagt und getan werden könnte. Darüber mit letzter Offenheit zu schreiben, daß der Leser hautnah miterlebt – das gelingt nur, wenn literarische Gestaltungskraft die schärfste Szene ausleuchtet.


  BÖRJE NORRSTRÖM

  Tausend Triebe


  I


  Die lauen Maiwinde haben begonnen, in den Kastanien des Parks goldene Lichtkronen anzuzünden, aber es zieht ja so ekelhaft durch diese Cafetüren…


  Natürlich, das ist immer noch besser als im Bett. Die ganze Kraft geht dafür drauf, die Bettdecke festzuhalten, und man wacht todmüde auf.


  Genauso kalt war es heute morgen im Klaviermagazin gewesen. Der rechte Mittelfinger (der dritte, von welcher Seite aus man auch zählt) fror auf einem Es fest.


  Es ist ein wesentlicher Ton in Bachs B-Dur-Partita.


  Mit einem warmen e-Moll-C-Dur-Vorhalt (Brünhilde erwacht auf dem Stein) gelingt es dann, den Finger loszutauen und anschließend das kleine Stückchen Haut von dem schwarzen Holz abzukratzen. Damit entgeht man einem Zuschlag zur Saalmiete und kann dann zu Arlette und Monsieur Botto hinuntergehen und Kaffee mit Rum trinken, um den verbleibenden Rest von Wärme zu konservieren. Und Hindemith lesen.


  Romain Rolland: sechster Teil, noch vier übrig. Du hast schon mehr als die Hälfte geschafft, Junge! Bald bist du bereit für Rot und Schwarz. Ich hasse Julien Sorel, aber er verfolgt mich, dieser Kerl.


  Zwanzig Francs und noch eine ganze Woche bis zur nächsten Auszahlung. Warum müssen Stipendien immer so verdammt knapp bemessen sein? Ach ja, natürlich, man muß sich für die Kunst kasteien, die Seele wird dann geläutert.


  Ein hungriger Pianist ist der beste Pianist.


  Im Falle einer ordentlichen Professur oder einer Anstellung als Tenor kann Korpulenz, aber auf keinen Fall Fettleibigkeit erlaubt sein, wenn gute Gründe geltend gemacht werden können. Voraussetzung ist allerdings, daß die vom Kultusministerium erlassenen Instruktionen peinlich genau eingehalten werden.


  (Malreux VII: 7, zweite revidierte Auflage 1959)


  Diese verdammten Scheißtriller in der Gigue sitzen da wie lose Milchzähne. Ich glaube, ich werde sie mit einem Faden umwickeln und abreißen, wenn Casadesus anderweitig beschäftigt ist. Auf die Reinheit und die Werktreue kann ich mich jederzeit mit gutem Gewissen berufen.


  »Comme gewöhnlich, Monsieur?« Ach ja, er hat gute Laune, Botto, seit der Besatzungszeit.


  »Einen großen, ich erfriere bald. Morgen, Arlette.«


  Endlich breitete sich die Wärme aus; vom Magen wanderte sie nach außen vermittels dieser Gottesgabe; wurde weitergegeben an den Teil der Menschheit, der musikalisch ist oder die taumelnde Muse aus anderen Gründen unterstützte.


  »Der kälteste Mai, den wir seit dreiundvierzig gehabt haben. Ich erinnere mich noch so genau daran, weil die Boches damals Henri bei St. Julien le Pauvre erschossen haben. Ihr habt doch sicher die Gedenktafel an der Wand gelesen…«


  Botto plapperte drauflos, und ich machte die Ohren zu; ich habe Seehundsohren und kann sie zumachen.


  Die Tür wurde aufgepustet, Arlette ließ ein Bierglas fallen, und das lose Blatt in den Bach-Noten flatterte unter die Musikbox.


  Dunkle, große Augen. Rabenschwarzes Haar. Klein und zierlich, in den Zügen etwas Jüdisches.


  »Oh, Verzeihung«, sagte sie zögernd.


  Ich lieh mir Bottos Regenschirm, und nach einigen Minuten gelang es mir, das Blatt hervorzuholen. Sie hatte sich inzwischen an den Tisch neben meinem gesetzt. Arlette kam mit einer Tasse Kaffee an.


  »Sechzig Centimes, bitte.«


  Die Schwarzhaarige fummelte in den Manteltaschen und fand etwas Kleingeld. Es reichte nicht, und auch eine Untersuchung an anderen Stellen brachte kein Ergebnis. Sie errötete verwirrt.


  Arlette streckte sich nach der Tasse.


  »Der geht auf meine Rechnung«, sagte ich.


  »Aber… aber… das ist aber wirklich nicht nötig, ich kann bestimmt…«


  »Nein«, sagte ich, »es ist zu kalt draußen.«


  Sie sagte nichts, neigte aber den Kopf mit einem lustigen kleinen Ruck, etwa so, wie eine kleine Sechsjährige einen Knicks macht. Knicks.


  Ich machte noch eine Viertelstunde oder so mit Hindemith weiter.


  »… alterierte Akkorde mit römischen Nummern bezeichnen, so liefe man Gefahr, Mißverständnisse hervorzurufen…«


  Zum Teufel, das geht wirklich nicht.


  »Kommen Sie her, dann lade ich Sie zu einem Kaffee mit Rum ein. Das ergibt eine bessere Wirkung.«


  Sie zögerte.


  »Danke, aber es ist nicht nötig, daß…«


  »Doch, das ist es wohl, auf jeden Fall als Entschuldigung. Ich beiße nicht.«


  Sie lächelte, und ich hörte irgendwo eine silberne Glocke läuten, etwa um zweitausend Hertz. Dieses Lächeln war ein Triller bei Mozart, vielleicht etwas dunkler in der Farbe. Immer noch zögernd, überlegend, kam sie zu mir an den Tisch und setzte sich.


  »Björn.«


  »???«


  »Ich heiße Björn.«


  »Ein lustiger Name, den habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist ein schwedischer Name. Auf französisch bedeutet er Ours, bear auf englisch, Bär auf deutsch und Aswal auf hindi.«


  »Vergleichende Sprachwissenschaft…«


  »Ich habe mir ernsthaft überlegt, in dem Fach ein paar Kurse zu belegen. Wenn du nachdenkst, fällt dir vielleicht auch ein, wie du selbst heißt.«


  »Ach ja, natürlich, entschuldige… Harriet.«


  »Und nach dem Akzent zu urteilen, kommst du von Albions nebelumwallter Insel.«


  »Schottland. Du noon.«


  Arlette kam mit dem, was ich bestellt hatte. Ich bekam einen ironischen Blick. Noch hatten wir die erste Unbeholfenheit nicht überwunden, und ich schielte verstohlen nach der dunkelhaarigen Offenbarung neben mir. Sie war einfach irrsinnig süß.


  »Bist du auch mit einem Nachnamen begabt?«


  »Dunbar«, lächelte sie.


  »Du sprichst, als telegrafiertest du für zehn Francs pro Wort nach den Antipoden.«


  Noch ein Lächeln, aber kein Kommentar. Das Schweigen war solide, aber erstaunlicherweise nicht drückend, und immerhin währte es recht lange. Jetzt sah ich sie offen an; das ein wenig unregelmäßige Gesicht, die feingezeichnete, leicht gebogene Nase. Die Augen waren das frappierendste Detail. Noch nie hatte ich etwas so bodenlos Weiches gesehen.


  »Ich studiere Französisch an der Sorbonne«, sagte sie ganz von selbst. »Was treibst du?«


  Ich zeigte auf Johann Sebastian auf dem Tisch.


  »Ich werde in Rubinsteins Fußstapfen treten, wenn es einmal soweit ist. Die Vorbereitungen finden im Conservatoire National statt.«


  »Pianist! Ich liebe Musik. Ich spiele seit meinem achten Lebensjahr Cello.«


  Immer noch Telegramm nach Tasmanien. Ich wurde kühner.


  »Gut! Menschen begegnen sich, und süße Musik entsteht… Wir können Beethovens Cellosonaten spielen.«


  »Ich beherrsche alle drei – Opus 69.«


  Jetzt wurde sie angeregter. Ihr Gesicht leuchtete auf, als wir von einem Thema zum andern sprangen. Es war nicht länger kalt. Alles ging wie von selbst.


  Wie es zuging, weiß ich nicht mehr, aber plötzlich saß ich hinter dem Klavier im Magazin, und Harriet hockte hinter einem schimmernden Guarneri-Cello, das ein Vermögen gekostet haben mußte. Die dunklen, rubinroten Eröffnungstöne der ersten Sonaten füllten den Raum, die starke linke Hand des Mädchens fuhr mit fast männlich fester Kühnheit über das Griffbrett; dies war ein Spiel ohne Fehl und Tadel, mit echter musikantischer Freude als Triebfeder.


  Wir sagten kein Wort, bevor die dritte Sonate zu Ende war. Das war spät am Nachmittag. Ohne zu zögern, gingen wir Hand in Hand am Pantheon vorbei zu meinem kleinen Hotel in der Rue Toullier, vier Treppen hoch.


  Ich schloß die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen, sah Harriets Umrisse, als sie zum Fenster ging, um hinauszusehen. Die Sonne schien diagonal ins Zimmer, spielte in ihrem Haar, das im Gegenlicht wie eine Gloriole aussah. Der Verkehr war nach den Siesta-Stunden wieder in Gang gekommen, und die Geräusche sprangen dumpf und beharrlich von Hauswand zu Hauswand. Ich ging leise zu ihr, und sie drehte sich um, hob mir ihr Gesicht entgegen und ließ ihre Arme um meinen Nacken gleiten.


  Natürlich küßte ich sie, lange, lange. Sogar unten in den Zehenspitzen war es zu spüren, in den Fingerspitzen, die Ohrläppchen vibrierten, und ihre duftende Wärme machte mich heiß.


  Ein wenig außer Atem machte sie sich frei und sah mich mit den ernsten Augen einer Fünfjährigen an. Mit einem leichten Lächeln sagte sie:


  »So wie jetzt habe ich das noch nie empfunden.«


  Ich zog meine Jacke aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen, dort, wo ich gerade stand. Sie zog ihren Mantel auf die gleiche Art aus. Ich fing an, das Hemd aufzuknöpfen. Ohne zu zögern, zog sie sich mit einer weichen Bewegung den Pullover über den Kopf. Eine Minute später standen wir uns auf dem Fußboden gegenüber und betrachteten unsere Nacktheit. Ihr Körper schimmerte rosa, die Zwillingsrundungen ihrer Brüste ragten mir entgegen, die schmale Taille weitete sich grazil zu den Parabeln der Hüften, die die fast unmerkliche Rundung ihres Bauchs mit dem daunenweichen, kohlschwarzen Moos umschloß.


  »Dies ist ein feierlicher Augenblick. Ich habe noch nie etwas so Vollendetes gesehen«, flüsterte ich.


  Sie kuschelte sich in meine Arme, und ich küßte ihr Haar, die Stirn, das Profil des Gesichts, den Hals, die Schultern, die festen Brüste. Weiter ging es über den Nabel bis zum Mittelpunkt ihres Wesens. Ich lag auf den Knien. Sie nahm meine Hände.


  »Komm!«


  Das Bett – das Lustbett.


  »Du…«


  Sie antwortete nicht, kroch aber näher zu mir und küßte die Salzfässer in meinen Schlüsselbeinen, ließ ihre Lippen wie Schmetterlingsflügel flattern, über die Rippen zum Bauch und wieder zurück. Eine starke, sehnige Hand an meinen Hüften. Ein schnelles Hingleiten über die Innenseite des Schenkels; Gänsehaut in atemloser Erwartung.


  Wie in einer Höhle eingeschlossen mit ihrem duftenden Haar über meinem Gesicht, ließ ich meine Hand über Samthaut wandern. Eine Brust wurde umfaßt und geküßt, die dunkelrote Brustwarze ganz zart gebissen. Ich konnte mich nicht länger beherrschen, ließ meine Hand zwischen die Marmorpfeiler ihrer Schenkel gleiten, im Zeitlupentempo, bis ich den warmen, schon feuchten Rosengarten erreichte.


  Harriet stöhnte leise. Ich führte ihre Finger, die wie emsige Insekten über meinen Körper fuhren, und plötzlich – ein Griff um die Hoden. Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete sie, wie der Kamerad da unten sich zu seiner vollen Größe erhob, eine Säule mit blaurotem Kapitell, die in die Höhe strebte. Sie erschauerte.


  »Schnell!«


  Sie zog mich über sich, und wie durch ein Wunder, ohne daß Hände geholfen hätten, gab der liebliche Widerstand nach, und ich glitt hinein in die freundliche, weiche, feuchte Wärme.


  Der lange, bebende Seufzer ging in Keuchen über; alles war Rosenfeuer und blendend weißer Schnee. Hoch zu den Berggipfeln, dann ein Rutschen über den Gletscher hinunter in die alles auslöschende Dunkelheit.


  Wir sahen den Dharma-Leib Buddhas; das All in dem totalen Nicht-Sein.


  II


  Ich wurde davon wach, daß jemand an die Tür klopfte, hart und pochend.


  »Monsieur, Monsieur!«


  »Ja, was gibt’s denn?«


  »Pierette muß das Zimmer saubermachen. Sie hat nur noch Ihr Zimmer, Monsieur, und wir können ja nicht einfach unseren Zeitplan nur Ihretwegen…«


  »Ja, ja, schon gut, in einer halben Stunde!«


  Wütend vor sich hinmurmelnd, schlurfte sie durch den Flur. Pierette kicherte irgendwo da draußen und kippte etwas um, was einen Höllenlärm machte.


  Wie spät war es? Neun Uhr, und die Stadt war wieder voll auf Touren. Ich sah nach links. Eine schwarze Mähne, halb unter dem Laken versteckt; darunter eine Nasenspitze und ein feiner Mund, der im Schlaf lächelte. Sie lag zusammengerollt wie ein kleines Gürteltier, unbeeindruckt von Verkehrslärm und Wirtinnengeklopfe.


  So. So ist es gut. Auf dem Rücken, die Zigarette in Brand gesetzt, und der blaue Rauch, der sich zur Zimmerdecke emporringelte. Vor vier Tagen… Vor vier Tagen war dieses Gottesgeschenk in mein Leben gekommen, weil es seinen Kaffee nicht bezahlen konnte… Was zum Teufel bedeutete schon Monique, diese kleine Streberin… In diesem Augenblick gab es außer Harriet, einem Cello und einem Klavier absolut nichts, was mir etwas bedeutete… Was war das denn schon wieder? Dieses gottverdammte Klopfen…


  »Verflucht noch mal, was ist denn?«


  »Ich bin’s, Jack. Seid ihr empfangsbereit?«


  »Das war dir doch schon immer egal. Komm rein.«


  Der haarige Gorilla, der jetzt hereinwackelte, hörte auf den Namen Kevorkian und behauptete, daß alle Armenier sich mindestens viermal am Tag rasieren müßten. Wenn er sich gerade nicht rasierte, schrieb er im Nebenzimmer an dem großen Roman. Damit beschäftigte er sich jetzt schon seit drei Jahren, und der Teufel soll mich holen, wenn er nicht schon zwei Kapitel fertig hatte.


  »Halt die Dezibelzahl unten, Harriet schläft noch.«


  »Kann ich deinen Elektrorasierer haben? Meiner streikt schon wieder mal. Außerdem habe ich einen ekelhaften Kater; Gallimard hat gestern drei Novellen gekauft. Du hast doch nicht etwa irgendwo ein paar Tropfen Gift herumstehen?«


  »Was du brauchst, ist nicht ein Rasierapparat, sondern eine Motorsäge. Sieh mal auf der Kommode nach, ich glaube, er liegt da. Der Kognak steht hinter dem dritten Notenhaufen in der Garderobe, aber ich will die Flasche heute nachmittag wiederhaben. Voll.«


  »Natürlich, natürlich, du kennst mich doch. Bob fragt, ob ihr übers Wochenende mit nach Orves wollt. Seine Tante will wieder eine Orgie feiern.«


  »Das fragt er nur, weil ich der einzige bin, der ein Auto hat. Bestell ihm einen schönen Gruß und sage, daß wir mitmachen, aber nur, um mit dem Unterleib was Schönes anzustellen.«


  »Aber genau das ist ja der Sinn der Sache«, grinste Jack und stapfte hinaus.


  »Ach nein – gibt es eine richtige Orgie?«


  Ich drehte mich um und blickte in zwei lachende Augen, die noch etwas schlaftrunken waren.


  »Man kann nie wissen. Bobs Tante hat ein kleines Chateau da unten, und manchmal geht es ziemlich wild zu.«


  Harriets Hand begann über meinen Körper zu wandern, hielt ganz unten inne und zwirbelte die Haare.


  »Nein!«


  »Was ist denn?«


  »Madame hat vorhin angeklopft. Sie sagte, das Zimmer müsse saubergemacht werden.«


  »Das will sie doch gar nicht. Sie kann es nur nicht ertragen, daß wir es uns gutgehen lassen.«


  Von der Schläfrigkeit blieb nichts mehr übrig, als Harriet die Blinddarmnarbe kitzelte. Es ist merkwürdig mit dieser Operationsnarbe; wenn man sie berührt, leicht nach oben zieht, fühle ich ein Kitzeln und Prickeln ganz unten, und der stolze Ritter steht in wenigen Sekunden wie eine Eins. Harriet hatte sich diese Technik vollendet zu eigen gemacht und nutzte sie hemmungslos aus, wenn sie dazu aufgelegt war, und das war sie ziemlich oft. Samtlippen schnappten nach den Haaren auf der Brust, glitten abwärts. Der Finger auf der Narbe wurde gegen eine flinke Zunge ausgetauscht, eine bettwarme Hand schloß sich vorsichtig um das klopfende Glied. Schon wieder die Zunge, aber jetzt zwischen zwei warmen Lippen, die sanft die pochende Eichel umschlossen. Die Zunge rotierte in immer schnellerem Tempo. Die Wollust wogte durch meinen Rumpf, durch alle Glieder, und als ich das schwarze Dreieck vor meinem Gesicht erblickte, zog ich sie an mich. Eine schnelle Bewegung, und plötzlich lag sie verkehrt herum auf mir, offen und erwartungsvoll.


  Meine Zunge: eine suchende, schnüffelnde Mäuseschnauze zwischen den frischen Rosen der Lippen. Meine Zunge rutschteglatt durch Honig und Öl zu dem empfindlichen Punkt hin, fuhr herum, zurück zum Kranz des Tempelportals und der dunklen Höhle der Ekstase.


  »Geliebter… v-v-versuch, mit der Zunge reinzukommen… ganz tief…«, keuchte Harriet stöhnend.


  Ich ließ die Zunge rotieren, fühlte die kleinen Unebenheiten der Scheide, die kleinen Zuckungen, die die endgültige Erlösung vorausahnen ließen. Wir wurden immer wilder.


  Dünne Wände und krachende Betten hörten auf zu existieren, und die Explosion kam in einer Sintflut über ihre Wangen und Brüste, während sie lutschte, küßte und lutschte wie eine Besessene; dann kam ein schneidender, heidnischer Schlußschrei.


  Allmählich kehrte das Bewußtsein zurück.


  »He, Monsieur! Hallo! Mutter Gottes, was machen Sie denn da drinnen? Bringen Sie sich gegenseitig um?« schrie Madame auf dem Flur.


  Wir sahen uns an und lachten.


  »Nein, Madame«, rief ich, »ganz und gar nicht! Im Gegenteil, könnte man sagen!«


  Es war bereits zwölf Uhr, als wir an dem griesgrämig zusammengekniffenen Mund von Madame vorbeischlichen und Hand in Hand auf die Rue Soufflot hinausgingen, hinunter zum Boul Mich. Die Sonne war verschwenderisch mit ihrer Wärme; die Wärme war doppelt spürbar nach der Kälte der letzten Tage. Leuchteten die sonst so staubigen Bäume im Jardin de Luxembourg heute nicht ungewöhnlich frisch und grün…? Zwei Arme um zwei Taillen, der leichte Druck einer Brust. Ich ging wie auf Schaumgummi.


  »Jetzt gehen wir ins Zaperouse und essen Forelle blau, ich habe einen furchtbaren Hunger.«


  »Du bist verrückt! Das kostet ein Vermögen.« Harriet sah erschrocken drein.


  »Das ist mir scheißegal. Ich habe mir von Jack einen Hunderter geliehen, als du dich gerade anzogst. Und ich will dort sitzen, wo Francois Villon einmal saß und eine Ballade auf dich dichtete. Ich fühle mich heute besonders villonsch«, sagte ich und bog ab zum Odeon.


  »Ich bin Franzose, was mir gar nicht paßt,

  geboren zu Paris, das jetzt tief unten liegt;

  ich hänge nämlich meterlang an einem Ulmenast

  und spür’ am Hals, wie schwer mein Arsch hier wiegt«,


  zitierte Harriet lächelnd.


  »Aber Villon sollte gehängt werden, und das Schicksal droht uns nicht.«


  »Wer weiß. Wenn wir die Rechnung nicht bezahlen können… aber vielleicht reicht es, wenn wir in der Küche abwaschen.«


  Die Cafes an der Place Saint-Michel waren schon voll besetzt, als wir auf den Quai des Grands-Augustins einbogen, und bald saßen wir in der gut durchgeräucherten Fin-de-siecle-Atmosphäre und sahen aus dem Stockwerk des alten Hauses aus dem sechzehnten Jahrhundert. Die Fenster waren bleigefaßt. Monsieur Topolinsky kümmerte sich höchstpersönlich um uns, und wir wählten jeder eine schöne Forelle aus dem Aquarium aus. Der Fisch wurde mit Ehrfurcht und größter Präzision vollendet zubereitet, ebenso die sauce hollandaise. Eine Flasche ausgesuchten Chablis wurde zu flüssigem, kühlem Gold. Auf dem graublauen Band der Seine träge Kähne und schnelle Bateau-Mouches, unter uns die stillen Bouquinisten und der wahnsinnige Verkehr auf dem Quai, alles in einem optischen Spiel, gesehen durch die Unregelmäßigkeiten der alten Fensterscheiben.


  Zwei Stunden später, als wir über den Pont Neuf zum rechten Ufer flanierten:


  »Jetzt würde ich gern die Badenden Nymphen Renoirs sehen oder die rustikalen, erdgebundenen, sinnlichen, frischgefickten Bauernmädchen aus Flandern, die Frans Hals gemalt hat«, sagte ich.


  »Frischgefickt? Daran habe ich noch nie gedacht. Am besten wir vergewissern uns…«


  Aufwärts über die Haupttreppe des Louvres, wo die Venus von Milo wacht, in ihrer ewigen, armlosen Schönheit ruhend.


  »Da siehst du mal, wie es einem ergeht, wenn man an den Fingernägeln kaut«, sagte ich und bekam einen Tritt gegen das Schienbein; Harriet hatte die dumme Angewohnheit, am Zeigefinger zu kauen, wenn sie in Gedanken war.


  Den Saal mit den monumentalen Davids und Delacroix durchquerten wir schnell; wir blieben nur stehen, um die barbrüstige Madeleine auf der Barrikade zu begrüßen. Dann kamen wir zu den kleineren Sälen mit den flämischen Meistern. Das Museum war so gut wie menschenleer; ein alter Wärter saß in einer Ecke und schlief. In der Stille klang sein asthmatisches Schnarchen abnorm laut.


  Und da, plötzlich, da hing sie, die rotwangige Bauernmagd von Frans Hals, strahlend vor Leben.


  »Du hast recht – sie sieht tatsächlich frischgefickt aus!«


  Harriet stand vor dem Gemälde still und blickte es lange an, während ich hinter ihr stand. Eine leichte Röte zeigte sich auf ihren Wangen, als ich eine Hand unter ihre Wolljacke gleiten ließ.


  »Ich glaube nicht, daß es sehr gut ist, dieses Bild zu lange zu betrachten«, flüsterte sie.


  Meine Hand begab sich auf Entdeckungsreise unter den Bund ihrer Jeans, und Harriets Atem beschleunigte sich sofort spürbar. Weiter unten… Suchet, so werdet ihr finden… Es ratschte im Stoff.


  »Himmel, du zerreißt die Hose!«


  Klopfet an, und euch wird aufgetan…


  »Zieh sie wenigstens aus!«


  »Du bist nicht mehr zu retten, es könnte jemand kommen!« Sie atmete heftig.


  »Hier kommt niemand, die Flamen sind heute nicht populär.«


  »Der Wärter im Nebenraum…«


  »Den kann nicht einmal de Gaulle wecken.«


  Harriet tastete sich mit der Hand nach hinten und fand meinen Hosenbund. Federleichte Finger über die empfindliche Haut der Lenden, leicht dem Ziel entgegenzitternd.


  In einer Nische stand vor einem Fenster eine Sitzbank. Die Sonnenstrahlen strömten durch die leicht getönten Butzenscheiben herein und bildeten auf dem gestreiften Carrara-Marmor ein verspieltes Muster. An dem blauen Himmel draußen zeichneten die Schwalben im Flug Arabesken.


  Ich zog Harriet zur Bank hin und setzte mich. Ein Angriff auf den Reißverschluß, ein schneller Griff, und Jeans und Höschen gaben zwei rosafarbene Halbkugeln zur Attacke frei, zur Unterwerfung.


  »Beeil dich… bevor jemand kommt… Gott im Himmel, das ist ja reiner Wahnsinn…«


  Ich zog Harriet rückwärts auf meinen Schoß, und sie suchte fieberhaft nach dem Ding, das ihr Linderung verschaffen sollte von Qualen und Leiden und dem heißen Rauschen des Blutes.


  »Verflixt noch mal… ich kriege ihn nicht auf…«


  Eine eilige Hilfsaktion, und der Schwanz sprang in die Freiheit, mehr bereit als je zuvor.


  Mit einem langgezogenen, befreiten Seufzer senkte Harriet sich über mich, und ich drang in sie ein, in ihre Wärme, in die pulsierende Hochofenhitze ihres Schoßes.


  »Halte mich fest… ich falle…«


  Meine Hände hielten ihre Brüste umfaßt und zogen sie an mich. Sie lehnte sich nach hinten, und mit einem Arm um meinen Nacken flüsterte sie mit wüstenwindheißem Atem in mein Ohr:


  »Warte! Bleib ganz still sitzen!«


  Ich beruhigte meine aufgeregten Hüften und fühlte, wie die Muskeln in ihr arbeiteten, saugend, in roten Wogen, wie Meeresanemonen in einer Westdünung. Harriet warf den Kopf hin und her und rief in flüsternden Schreien: »Nein, nein, nein, bald, oh, Hilfe, Hilfe, jetzt, jetzt, j-j-jetzt, J-J-J-E-T-Z-T… oh, danke, Lieber, ich danke dir…«


  Allmählich kamen wir wieder zur Besinnung und öffneten die Augen, nur um in die altmännerwäßrigen hellblauen Augen des Wärters zu starren, die sich hinter goldgefaßten Gläsern verbargen, umrahmt von tausend Fältchen.


  Der Wärter…


  Was wir nicht einmal de Gaulle zugetraut hatten, war uns gelungen.


  Blitzstart. Hoch die Hosen, die Feinarbeit mußte später erledigt werden…


  »Attendez!«


  Irgend etwas in der Stimme ließ uns abrupt stehenbleiben. Wir drehten uns um. Der alte Mann lächelte uns an mit einem Gesicht, das an einen frischgepflügten Acker im Frühling erinnerte.


  »Mein Kollege ist losgelaufen, um die Flics zu holen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Ich glaubte ihm jedes Wort, denn wir konnten deutlich das Getrampel schwerer Schuhe hören – noch waren sie ein paar Säle weiter weg.


  »Komm, wir verschwinden in die andere Richtung«, sagte ich und ergriff Harriets Hand.


  »Nein, nein, beruhigen Sie sich ein wenig«, sagte der Alte.


  Die Schritte kamen immer näher.


  »Auch ich bin einmal jung gewesen«, sagte er mit einem zahnlosen Grinsen, »obwohl ich zugeben muß, daß es zu meiner Zeit doch nicht ganz so wild zuging.«


  Die Schritte… sie mußten jeden Augenblick hier sein…


  »Hinter der Tür da«, sagte der Wärter und zeigte uns den Weg, »führt eine Treppe zum Notausgang. Beeilen Sie sich bloß, ich habe nichts gesehen.«


  Er nahm seine Brille ab und steckte sie in die Tasche.


  Zehn Sekunden später standen wir im Schatten der Linden im Park und ordneten an unserer Kleidung das, was wir eben nicht mehr hatten richten können. Wir waren noch ein bißchen aufgeregt.


  Ich küßte Harriet sacht auf die Stirn. Harriet küßte mich sacht aufs Kinn.


  »Du…«


  Blitzende Augen, zum Lachen bereit.


  »Mmmm…«


  »Jetzt gehen wir zur Orangerie und sehen uns die badenden Mädchen von Renoir an.«


  »Du bist wirklich unmöglich!«


  III


  Wir verließen den Schatten um der sonnenüberfluteten Spazierwege willen, und kamen zu den kühlen Arkaden der Rue Rivoli, gingen am Gebäude des Schwedischen Klubs vorbei und setzten unseren Weg zur Place de la Concorde fort. Die Cafes waren noch immer gerappelt voll, nicht zuletzt saßen da blauhaarige Amerikanerinnen mittleren Alters mit übergewichtigen Ehemännern. Die Amis waren bis zum Stehkragen beladen mit Fotoapparaten, Stadtplänen, Handbüchern (»Europe on five dollars a day«), leichten Sommermänteln, Regenschirmen, Nerzstolen mit dem Schildchen »Neiman-Marcus, Dallas«, Etikett nach außen; man wird dann im Maxim so gut bedient, und überhaupt: daß sie hundert Prozent drauflegen, spielt gar keine Rolle; there is more of that where is comes from, baby.


  Wir fanden einen Tisch, einen Kellner und zwei Pernod. Der Kellner sprach tatsächlich französisch.


  »Look, honey, don’t drink that water, it ain’t safe.«


  »… aber man ist nicht ganz organisiert hier, doch…«


  »… und da sagte ich zu Hugo, jetzt nehmen sie dich mit, denn du weißt doch, was gebügelt werden soll, darf man nicht in die Schleuder tun, aber er hörte nicht auf mich, o nein, ich bin nur noch Luft für ihn jetzt…«


  »I que quiere usted, tio…?«


  »Grazie, vorrei pagare subito, quanto fa?«


  Harriet blickte verwirrt in die Runde:


  »Sag mal, wo sind wir eigentlich, ich dachte immer, in la belle France?«


  Ein Clochard kommt angesegelt, kreuzt, visiert ausgerechnet auf uns, weil wir ganz außen sitzen, geht mit dem Wind, dreht bei. Ein unglaublich schmutziger Bart, zerlumpte Kleidung, kein Hemd, nackte Füße in kaputten Schuhen. Eine Hand wird ausgestreckt. Sie zittert.


  »Dix francs, monsieur! J’ai vraiment faim! Je sors de l’hôpital, ma femme paralysee, seulemenet dix francs, monsieur…«


  »Doch, wir sind tatsächlich in Frankreich, hier hast du den Beweis«, sagte ich und gab dem Bettler einen Franc, in der stillen Hoffnung, er würde alte Francs meinen, wenn er zehn Francs sagte.


  »Guck mal, welch ein pittoresker Typ«, hörten wir in breitem Texas-Slang jemanden sagen, der hinter uns saß.


  »Pittoresk! Der! Diese Typen sollte man ins Arbeitslager stekken, damit sie nicht anständige Leute anbetteln, die ihrer Arbeit nachgehen, und überhaupt…«


  »Komm, laß uns gehen, mir wird speiübel«, sagte Harriet und stand auf. »Ich könnte diese elenden ›Hoppla-jetzt-komm-ich‹Typen ankotzen.«


  Mit der Grazie einer spanischen Edelfrau drehte sich Harriet um und sandte einen Blick an den Nebentisch, der soviel Herablassung und Verachtung ausdrückte, daß Sarah Bernhardt es nicht hätte besser machen können. Der Blick durchbohrte den dicken Panzer des rotgesichtigen Yankees und entlarvte unbarmherzig die dahinter liegende Bigotterie. Der Amerikaner wurde knallrot bis unter die Haarwurzeln und begann verlegen seine polierten Fingernägel zu inspizieren.


  Wir nahmen unseren unterbrochenen Spaziergang zur Place de la Concorde wieder auf.


  »Herrgott, Mädchen, du warst einfach großartig! Was für verborgene Fähigkeiten hast du sonst noch?«


  Harriet antwortete nicht, sondern lächelte nur und küßte mein Ohrläppchen. Plötzlich nahm sie meine Hand und zog mich im Laufen über die Straße zum Park hinüber.


  Wir rannten an einer Mauer von Taxis vorbei, die mit quietschenden Bremsen anhielten. Wir ließen eine Kaskade der saftigsten Flüche über uns ergehen, ausgesprochen von schwarzlockigen Chauffeuren. Dazwischen erklang die Trillerpfeife eines Polizisten, die inmitten des höllischen Lärms anzuhören war wie ein idyllischer kleiner Bergbach im Schwarzwald. Aus unerfindlichen Gründen ging alles gut. Wir kamen unverletzt über die Straße und lagen dann keuchend unter einer Eiche hinter der dichten Hecke zum Fahrdamm.


  »Was, um Himmels willen, ist in dich gefahren? Weißt du denn nicht, daß man heutzutage auf der Stelle Strafe bezahlen muß? Und wenn dir dein Leben gleichgültig ist: Ich hänge noch ein wenig an meinem!«


  Der Polizist pustete immer noch in seine Trillerpfeife; inzwischen mußte er schon ganz blau im Gesicht sein.


  »Man schätzt sein Leben höher ein, wenn man es gelegentlich aufs Spiel setzt, wußtest du das noch nicht?«


  Sie lächelte und legte sich auf den Rücken.


  »Ich glaube, du hast einen Schock bekommen, mein armerKleiner, du Ärmster!«


  Harriets Finger spielten mit einem Grashalm unter meiner Nase, und ich mußte dreimal niesen.


  »Gesundheit!«


  »Das sagst ausgerechnet du. Du hättest eben unserm Leben fast ein Ende gemacht. Im letzten Herbst bin ich bei Tempo 160 von der Straße abgekommen und mit heiler Haut davongekommen, wenn auch nur knapp; es wäre also ein bißchen bitter, danach jetzt einfach von einem Taxi überfahren zu werden.«


  »Dein alter Citroen sieht aus, als wäre er schon oft im Straßengraben gelandet, aber hundertsechzig fährt der bestimmt nicht.«


  »Das war auch gar nicht der Citroen, sondern eine spezialgetrimmte 750er BWM, verchromt und sehr dufte und mindestens zehntausend wert.«


  Ich wurde richtig sentimental, als ich an Phoebus zurückdachte (so hieß das Ungetüm).


  »Daß du ein Motorradfan bist, habe ich ja noch gar nicht gewußt«, sagte Harriet und war wieder mit dem Grashalm da.


  »Heute bin ich das auch nicht mehr. Aber du bist ja mindestens genauso gefährlich…«


  Sie sah sich hastig um und stellte dabei offenbar fest, daß man uns zwischen den dicken Baumstämmen und der dichten Hecke nicht gut sehen konnte, denn plötzlich und unvermutet saß sie rittlings auf meiner Brust und spielte mit ihren Händen hinter dem Rücken.


  »Immer mit der Ruhe, Mädchen – es ist nicht einmal eine halbe Stunde her! Wir werden noch vor Einbruch der Dunkelheit total fertiggefickt sein…«


  »Das werden wir durchaus nicht sein. Ich will nämlich dieses herrliche Ding, das du da zwischen deinen Beinen hast, vierundzwanzig Stunden am Tag in mir haben. Glaubst du, daß ich eine Nymphomanin bin?«


  »Allmählich fange ich an, mir diese Frage zu stellen.«


  »All right, dann will ich es sein, allerdings unter der Voraussetzung, daß du mein Nympho-Mann bist. Ich will dich morgens, mittags und abends haben, und zwischendurch auch noch gelegentlich – als Zwischenmahlzeit. Ich will dich im Louvre vögeln und auf dem Eiffelturm und auf der Turmspitze von Sacre-Coeur und im Foyer von Crillon und auf der Operntreppe, von der Bühne vor dem roten Vorhang gar nicht zu reden.«


  Kleine, fordernde, hungrige Küsse auf fieberheiße Wangen, Hände, die samtweiche Haut unter enganliegendem Stoff neu entdeckten, kollidierende Hände, die fieberhaft und forschend suchten. Ein weicher, sich wiegender Schoß gegen ein nacktes, erwachendes Glied, das wundervolle Eindringen in die Quelle des Lebens und den Anfang aller Weisheit.


  »Du… du… du bist ja im Tierkreiszeichen des Löwen geboren, und ich bin Jungfrau… du bist ein Löwe mit einer goldenen Mähne… dies ist Löwenpoesie, frei im Raum schwebend… O Gott, dies ist der achte Psalm:


  Herr, mein Herr,

  wie herrlich ist dein Name

  auf der ganzen Welt, du, der du deine Schwanzmajestät

  in meinen Schoß gepflanzt,

  … was ist ein Mensch, daß du an ihn denkst?


  Ich mache dich zu einem göttlichen Wesen, mit Ehre und Herrlichkeit kröne ich dich; ich mache dich zum Herrn über alle Länder; ich lege dir alles zu Füßen… sättige mich mit dem flüssigen Ambrosia deiner Lenden … reite deinen Schimmel bis in die tiefste Dunkelheit… laß deinen Stamm von meinem Saft berieseln… gib mir nie gesehene Visionen und drücke mir das Gehör aus den Ohren, raub mir das Augenlicht, wenn die Lichter des Tages verlöschen… du hast mir Salomos Schatz gegeben… zeig mir jetzt die sieben Säulen der Weisheit und die sieben Gestalten des Lebens… Geliebter, es gibt keine Welt außerhalb der unseren… aber meine Liebe ist bitter wie Durst in der Wüste, mich dürstet, gib mir zu trinken… schließ dich in mir ein und fülle meine brennenden Segel mit Wind, so daß wir zur Sonne abheben können, zum Blutglanz der Unendlichkeit, bis unser Schimmel im Gebraus des dunklen Wassers versinkt und wir die tausend Schnittpunkte der Wahrheit in einem einzigen Punkt sich vereinigen sehen auf unserer Netzhaut; sie werden kühlen wie unsichtbare Getränke, nicht einmal Erinnerung wird einen Traum näherbringen, ich werde für dein Glied einen Blumenkranz flechten, und du sollst meiner Blume einen Stiel geben, damit wir zum Licht emporwachsen können… einen diamantenen Stiel für die leuchtende Ringelblume meines Schoßes zwischen deinen Steinen aus dunkelrotem Rubin in dumpf duften-dem, daunigem Moos… aaaha-a-a-A-A-A-H-O-O-a-a-aaaah…«


  Die Sonne spielt im hellen Laub der Eiche, das Licht fällt sanft durch das Laub des Baumes auf unsere geblendeten Pupillen. Du erhebst dich mit flammendem Teint und mit Grashalmen im Haar, legst den Kopf auf meine Brust und nimmst meine Hand. Sprichst leise:


  »Diese liebliche Liebe, deren Duft mich berauscht, wird sie überleben?«


  »Still! Sag nichts, stell keine Fragen. Nimm jeden Tag hin, als wäre er der letzte. Petronius soll unser Hofpoet sein, Eros unser Hausgott, Bacchus unser Begleiter, und du bist meine Aphrodite!«


  Ihre Lippen suchten meinen Hals und saugten sich fest, lange und hart, dann lehnte Harriet sich zurück und betrachtete stolz ihr Werk.


  »So ist es gut. Groß und blutrot. Jetzt kann jeder sehen, daß wir uns lieben, und leicht verlegen lächeln und Verständnis zeigen… Wenn es nicht gerade trockengelegte alte Jungfern sind, die ein eingefrorenes Gefühlsleben haben, oder Nonnen, die sich nachts in ihren Zellen auf den Pritschen winden und sich zwei Finger reinstecken und mit dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist, Amen, lieben.«


  »Übrigens, dabei fällt mir ein, daß Paulus einmal sagte: ›Trinke ein wenig Wein um deines Magens willen.‹ Wollen wir uns nicht an einer Quelle ausruhen, an der kühler Sauterne entspringt?«


  Ich richtete mich auf und sah mich um. Merkwürdigerweise hatte niemand unser heftiges Liebesspiel mitten im Herzen der Stadt bemerkt. Weit, weit weg, auf dem steinernen Löwen der Balustrade ritt ein kleiner Junge. Ein taubenschißfleckiger Marmor-Adonis wurde von einem kleinen Mädchen zart an die Hand genommen, das mit großen, erstaunten Augen auf den Teil der Anatomie starrte, der von Bildhauern im allgemeinen viel zu klein gemeißelt wird, jedenfalls zu klein im Verhältnis zu den übrigen Proportionen des Körpers. Die alte Dame, die im Park Liegestühle vermietet, ging gebeugt und gebrochen umher und sammelte sie wieder ein, unter großen Mühen; die ganze Zeit verfluchte sie das unbarmherzige Zuschlagen des Schicksals; sie fühlte den bitteren Stich der Erkenntnis. Die letzten Jahre ihres Lebens waren kaum mehr als ein Meer aus Qual und Plackerei, die Schönheit von einst war vergangen, null und nichtig, zu einem Nichts geworden. Ein Priester rauschte vorüber, mit wehenden Rockschößen, düster und blind angesichts des grünenden Grüns und der Schönheit und des perlenden Lachens der Kinder, die unten am Teich spielten. Er hatte kein Auge für die süßen Kinderschwestern und die von ihnen beaufsichtigten Kinder reicher Eltern aus dem achten Arrondissement, die hier im Park herumtollten.


  »Ein durstiger Pianist spielt trist. Feuchten wir die Kehle an, das wird der Muse auf die Sprünge helfen!«


  Mit geordneter Kleidung und renovierten Gesichtern gingen wir zurück zur Arkade. Der Polizist stand immer noch da und blies in seine Trillerpfeife. Er war tatsächlich ganz blau im Gesicht. Wir gingen weiter über die Place Vendo zur Madeleine und von dort zur Place de l’Opera.


  »Dort ist eine Quelle, die unseren Bedürfnissen vielleicht entgegenkommt«, sagte Harriet und zeigte auf das Cafe de la Paix. »Weißt du eigentlich, was man sich von diesem Cafe erzählt? Wenn man lange genug dort sitzt, soll man über kurz oder lang irgendeinen Menschen treffen, den man kennt, woher er auch kommen mag.«


  »Dann wollen wir nicht dorthin gehen«, sagte ich. »Mein Professor könnte ja plötzlich auftauchen, und das fände ich gar nicht sehr lustig im Hinblick darauf, daß ich seit vier Tagen jede Vorlesung und jede Unterrichtsstunde schwänze. Wenn du dein süßes Köpfchen ein bißchen anstrengst, wirst du dich vielleicht auch daran erinnern, warum ich das getan habe.«


  »Ach was, um diese Tageszeit kommt er ganz bestimmt nicht, und außerdem ist das Konservatorium ein ganzes Stück von dieser Gegend entfernt.«


  »Dafür ist die Oper um so näher«, sagte ich. Mir fiel wieder ein, warum ich mich eigentlich ein bißchen unbehaglich fühlen sollte, aber Harriet zog mit mir los und annektierte einen Tisch an der Ecke.


  Wir hätten uns dort nicht hinsetzen sollen.


  IV


  Ich hatte böse Vorahnungen. Das Cafe de la Paix war zu dieser Tageszeit nicht der richtige Ort. Folglich bestellte ich einen dreifachen Pernod, und wir saßen annähernd eine halbe Stunde da, ohne viel zu sprechen, sondern betrachteten nur das brausende Leben um uns herum und sogen den Duft in uns ein, der im Frühling für Paris so charakteristisch und unverwechselbar ist.


  Das, was ich mehr oder weniger erwartet hatte, traf auch prompt ein. Ein kühler Kuß auf die linke Wange. An und für sich ist das nichts Ungewöhnliches, aber Harriet saß zu meiner Rechten und hatte sich keinen Zentimeter bewegt.


  »Tag, Liebling, was für eine Überraschung!«


  »Monique.«


  »Sooo… du bist am Ende also doch aufgetaucht«, sagte sie und setzte sich hin, ohne Harriet eines Blicks zu würdigen.


  »Vielleicht sollte ich dich vorstellen, wenn du ohnehin die Absicht hast, ein bißchen bei uns zu bleiben«, sagte ich. »Harriet Dunbar, Monique d’Heilencourt.«


  Monique schickte einen Blick wie ein Laserstrahl über die Marmorplatte des Tisches, hellblau, eiskalt taxierend und abschätzig. Ihre blonde Kühle wurde durch eine geradezu beleidigende aristokratische Herablassung gekrönt. Harriets Lippen kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln. In ihren Augen lag nichts als Belustigung.


  »Aha, das ist sie also. Na ja, du hast ja einen ganz guten Geschmack, obwohl ich nicht angenommen habe, daß er in dieseRichtung gehen würde. Über den neuen Stern am Nordbergschen Himmel haben wir schon eine ganze Menge gehört.«


  »Wer ist ›wir‹? Seit wann sprichst du von dir im Pluralis majestatis?«


  »Papa und ich, mein Lieber. Wir haben auch gehört, daß das kleine Fräulein Dunbar sogar recht anständig Cello spielt, jedenfalls wenn man bedenkt, daß sie nur eine Amateurin ist.«


  Ich begriff, daß Lautore im Magazin die Quelle gewesen sein mußte, und daran war ja an sich nichts Böses, aber ich wurde allmählich wütend über die ekelhafte Wichtigtuerei dieser Person.


  »Harriet spielt alles andere als amateurhaft. Sie ist die beste Cellistin, die ich je gehört habe. Eine Ausnahme mache ich vielleicht bei Rostropovitch und Casals und noch ein paar anderen.«


  »Na, na, na! Und jetzt macht ihr also schöne Musik zusammen, wie rührend! Ich hab’ mich aber nicht hierher gesetzt, um über Musik zu plaudern. Du hattest versprochen, mich anzurufen.«


  »Ja, das habe ich getan, aber ich habe nicht gesagt, wann ich anrufen würde. Du hättest eigentlich auch zwischen den Zeilen lesen müssen: Ich habe seit Wochen versucht, mich ganz langsam zurückzuziehen; du kannst mir also nicht vorwerfen, ich hätte dir noch Mut gemacht.«


  »Du mir Mut gemacht? Und was das hübsch langsame Zurückziehen betrifft: Ich muß mit dir über etwas sprechen.«


  »Schieß nur los. Harriet ist ein erfahrenes Mädchen, und wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  »Wie du willst, aber mach mir hinterher keine Vorwürfe. Ich war vor ein paar Tagen beim Arzt.«


  Mir wurde klar, wie der Hase lief. Ich sagte mir, daß Angriff die beste Verteidigung sei.


  »Soso – und jetzt willst du mir vermutlich sagen, ich hätte dich angebumst.«


  »Solche Ausdrücke zu hören bin ich wirklich nicht gewohnt!«


  »Du wirst sehen, der Mensch gewöhnt sich an alles. Da du meine Behauptung im übrigen nicht weiter kommentiert, nehme ich an, daß ich mit meiner Vermutung richtig liege.«


  »Das tust du in der Tat«, sagte Monique eisig, »und jetzt wüßte ich gern von dir, was du zu unternehmen gedenkst. Papa ist rasend.«


  »Ach nein, der gute Graf ist rasend. Tja, it takes two for the seesaw.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, daß auf einer Schaukel zwei sitzen müssen, wenn man zu einem Ergebnis kommen will. Wenn man nicht gerade mit der Möglichkeit einer jungfräulichen Geburt rechnet, und das tun wir ja nicht, weil dafür wiederum die Voraussetzung ist, daß man unschuldig ist, und wenn du unschuldig bist, werde ich wohl Nachhilfestunden in Sexualwissenschaft nehmen müssen, um die vitalen Tatsachen neu zu durchdenken, die ich nicht richtig mitbekommen habe.«


  »Dein anmaßender Ton ist in diesem Zusammenhang vollkommen fehl am Platz, selbst wenn deine neue Freundin das nicht einzusehen scheint.«


  Harriet hatte ein leises Kichern nicht unterdrücken können; sie sah aus wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. Ich selbst mußte auch den Mund zu einem Grinsen verziehen, während Monique wie ein armseliger Tapezierer schuftete, um ihre eingebildete Kontrolle über die Situation zu behalten.


  »Nun?«


  »Was nun?«


  »Das weißt du sehr gut. Was gedenkst du jetzt zu unternehmen?«


  Ich wurde wieder wütend, aber diesmal richtig.


  »Ich werde nichts unternehmen, verdammt noch mal, gar nichts, und weißt du auch, warum? Ich glaube nämlich, daß das, was du sagst, eine verdammte Lüge ist, reine Fantasie, oder auch der Teil eines raffinierten Plans, und für solche Spielchen habe ich nichts übrig.«


  »Wie kannst du dich unterstehen…«


  »Halt die Klappe und hör mir zu. Erinnert sich die Primadonna vielleicht daran, daß ich während eines Schäferstündchens in meinem alten Citroen im Bois de Boulogne – drei Wochen ist es her, glaube ich – laut und vernehmlich fragte: ›Soll ich in der Kurve abspringen oder scharf schießen?‹ Ich weiß auch noch sehr gut, daß du dich wie eine brünstige Stute aufgeführt und ebenso laut, wie eine solche wiehert, gekeucht hast: ›Schieß scharf, Liebling, ich nehme die Pille, schieß mich in Grund und Boden!‹ Hast du das schon vergessen?«


  »Daran kann ich mich absolut nicht erinnern, und im übrigen finde ich deinen vulgären Ton empörend.«


  »Futterst du Pillen, oder futterst du keine Pillen? Antworte!«


  Ich hätte ihr eine an den Hals geben können.


  »Aber, aber, mein Lieber, ich bin katholisch, das weißt du doch.«


  Dies mit unschuldsvollen großen blauen Augen wie Teetassen. Ich konnte richtig die Flügel wachsen sehen. Jetzt sah ich rot.


  »Ich bin nicht ›dein Lieber‹, das merke dir gefälligst! Man sollte dich teeren und federn und hier auf dem Marktplatz ausstellen.«


  Ich holte Luft, und dann ging es weiter:


  »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren, daß du jetzt hierher kommst und versuchst, mir so etwas anzuhängen? Als du es mit Jarakan versuchtest, hat er dich ganz einfach rausgeschmissen, so daß es im ganzen Foyer vom Crillon zu hören war. Von diesem Schlag hat sich dein kleines Ego nie ganz erholt; statt dessen fingst du zielbewußt an zu kompensieren und hast dich an mich herangepirscht, eine zwar kleine, aber leuchtende Feder an deinem Hut – und aus der kleinen Feder kann ja eine große Feder werden, wenn man sie richtig hegt, hast du dir gedacht.«


  »Nein, jetzt… jetzt ist es wirklich…«


  »Halt die Schnauze! Du hast die Rezensionen der beiden letzten Spielzeiten vor dir gesehen, und die haben dir sehr zugesagt. ›Der Meisterschüler von Casadesus… Der kongeniale Träger einer großen Klaviertradition… Der glänzende Schubert-Interpret… Der sichere Goldmedaillengewinner in diesem Frühjahr… Nach dem gestrigen Klavierabend eine glänzende Zukunft vorausgesagt…‹ Diesen schönen Kuchen will ich haben und mit Haut und Haaren aufessen, dachte sich die kleine Monique. Und ich blöder Hund habe mich auf eine Affäre eingelassen, die eine Woche dauerte, bevor ich meinen Irrtum bemerkte, und seitdem habe ich nichts anderes getan, als mich aus dieser Geschichte herauszumanövrieren. Du warst nicht einmal im Bett spontan, wenn ich mich recht erinnere.«


  Monique erhob sich so würdig, wie es ihr möglich war, bleich und gefaßt, das muß man ihr lassen. Aber dann begegnete mein Blick dem ihren, und für eine Sekunde lief ein eiskalter Schauer über meinen Rücken; ihr Blick zeigte den unermeßlichen Haß einer zutiefst verletzten Frau – vielleicht war ich zu weit gegangen… aber jetzt war’s schon geschehen und unwiderruflich, und jetzt hieß es nur noch: sie oder ich. Sie würde erst nachgeben, wenn sie restlos am Boden zerstört war, aber, auf der anderen Seite, mit mir war es genauso. Ich raffte mich noch einmal auf:


  »Ich wünsche, daß du zu einem Gynäkologen gehst, dem ich vertraue, dann werden wir sehen, wie das Ergebnis aussieht.«


  »Darüber kannst du mit Papa diskutieren, er wird dich morgen im Konservatorium aufsuchen.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging weg, aber nach wenigen Schritten überlegte sie es sich offenbar noch einmal, kam zurück und sah bald mich, bald Harriet an. Monique war strahlend schön, aber auf die gleiche Art wie eine wohlgeschmiedete Toledoklinge.


  »Bevor du irgendwelche Dummheiten machst, denk bitte daran, daß Papa in der Akademie sitzt und außerdem noch Vorstandsmitglied des Konservatoriums ist. Vergiß das bitte nicht. Diese Goldmedaille, auf die du so scharf bist, ist dir noch lange nicht so sicher, wie du offenbar glaubst, und für deine Karriere gilt das gleiche.«


  Mit einem zynischen Lächeln fügte sie hinzu:


  »Wenn ich euch einen guten Rat geben darf: Wie wär’s, wenn ihr schon anfingt, ein gutes Kneipenrepertoire einzuüben? Vielleicht werdet ihr es noch brauchen.«


  Ein Ruck mit dem blondbeschopften Kopf, ein Hauch von Chanel und raschelnder blauer Seide, und dann verschwand Monique in Richtung Rue Scribe. Vermutlich wollte sie zu ihren Freunden beim American Express.


  »Ich friere, und dennoch scheint die Sonne«, sagte Harriet mit belegter Stimme.


  Ich half ihr beim Aufstehen und strich ihr zärtlich über die Wangen. Sie lächelte, war aber ziemlich blaß geworden nach diesem Auftritt.


  »Komm, laß uns gehen! Zu Hause ist es schön warm!«


  V


  Als wir in den Flur kamen, tapste Madame schwänzelnd auf uns zu. Ihr normales sauertöpfisches Ich, das fast immer an Unhöflichkeit grenzte, war wie weggeblasen. Sie knickste mit dem Schwanz zwischen den Beinen wie ein devoter Hund:


  »Ah, wie gut, daß Sie kommen, Monsieur! Der Graf hat schon mehrere Male angerufen!«


  »Welcher Graf? Verflucht noch mal, ich glaube, es gibt jetzt eine Inflation in Grafen!«


  »Graf d’Heilencourt natürlich. Er sagte, daß er gegen fünf noch einmal anrufen wollte. Nein, ich hab’ doch gar nicht gewußt, daß Sie mit ihm befreundet sind! Ein so hochgestellter Mann, er sitzt doch in der Akademie!«


  »Er kann anrufen, wann immer es ihm Spaß macht, aber ich nehme keine Gespräche entgegen, bis ich Ihnen etwas Gegenteiliges sage.«


  »Aber er sagte, es sei sehr wichtig, und daß er Sie treffen wolle. Er hat mich besonders gebeten, Ihnen zu sagen, daß…«


  »Bestellen Sie ihm, daß wir uns in Französisch-Guayana treffen können, wenn er so nett sein möchte, sich dorthin zu begeben.«


  »In Guayana…«


  »Genau das, in Guayana, Französisch-Guayana, notabene.«


  Madame machte eine bemerkenswerte Metamorphose durch und wurde zu einem verschrumpelten kleinen Fragezeichen, das eine Maus in den Schwanz gebissen und so angestochen hatte, daß die Luft mit einem pfeifenden Laut entwich. Madame erinnerte jetzt mehr an gelbe Katzenscheiße auf dem zerschlissenen Teppichboden. Sie hielt sich an Patrons Rockschößen fest. Ihr Mann war eben hinzugekommen. Er beugte sich hastig vor – als hätte er einen Tritt in den Schritt bekommen – und hielt sich den Bauch. Kurz darauf wurde auf dem Klo gespült.


  Als wir über den Flur gingen, sahen wir, daß die Türen zu Bob Brills Zimmer wie auch die zu dem von Jack Kevorkian offen standen. Bob saß vor einer Schreibmaschine und einer Flasche Kognak und starrte verloren auf ein weißes Blatt Papier. Jack saß vor einer Schreibmaschine und einer Flasche Kognak und starrte verloren auf ein weißes Blatt Papier.


  »Da seid ihr ja«, sagte Bob, »kommt rein!«


  »Da seid ihr ja«, sagte Jack, »kommt rein!«


  »Kommt doch zu uns«, sagten wir.


  Das taten sie dann auch.


  »Ihr seht durchgefickt aus«, sagte Bob.


  »Stimmt genau«, sagte Jack.


  »Ihr klingt wie Gösta Knutsson«, sagte ich, »aber es würde zu weit führen, euch zu erklären, wer das ist.«


  »Wer ist Gösta Knutsson«, fragten beide verwundert.


  Harriet und ich kümmerten uns nicht mehr um sie, wir begannen statt dessen ihren Kognak auszutrinken. Dann trat plötzlich Judith ein, und danach war nichts mehr so, wie es vorher gewesen war. Judith Piersall war von Jack vor ein paar Wochen nach einer Veranstaltung unten in Orves annektiert worden. Sie war also ein Markenartikel mit bekannten Eigenschaften geworden: Hemmungen irgendwelcher Art waren nicht zu erwarten. Sie setzte sich rittlings auf Jack, der sich auf einem Sessel herumlümmelte, stellte ein randvolles Whiskyglas auf seinen Kopf und griff ihm ohne jede Scham in den Schritt. Vier Zehntelliter wurden dabei verschüttet.


  »Verdammt noch mal, laß das sein, das sind kostbare Tropfen«, sagte Jack.


  »Da hast du recht, laß das bloß sein, es wird einem ja ganz komisch dabei«, sagte Bob. Danach faßte Judith auch ihn an seinen edlen Körperteil, als er gerade den Rest im Glas austrank. Jetzt war ich an der Reihe:


  »Ja, laß das um Himmels willen sein! Mit zweien auf einmal wirst du nicht fertig, geschweige denn mit dreien, und denk daran, daß Harriet einen schweren Schock bekommen könnte. Sie ist ein empfindsames kleines Mädchen, das viele Jahre lang eine Klosterschule besucht hat.«


  Judith blieb einen Augenblick stumm, saß mit beleidigter Miene da, beugte sich dann aber mit zielbewußtem Blick vor und fing an, den Reißverschluß an Jacks Hose herunterzuziehen.


  »Wir wollen doch mal sehen, ob er noch in angemessenem Verhältnis zu deinem Bartwuchs steht«, sagte sie lüstern und begann im Hosenlatz herumzufingern.


  Jack folgte ihren Anstrengungen mit interessierter Miene und nahm von den übrigen Anwesenden nicht die geringste Notiz. Wir andererseits nahmen von dem, was da vor sich ging, durchaus Notiz. Es dauerte recht lange, und Judith sah sich ein wenig entschuldigend um.


  »Es ist nicht so, daß ich ihn nicht finden könnte«, sagte sie, »im Gegenteil, mir fällt es nur so schwer, ihn aus der Hose rauszukriegen.«


  »Wer hat dich gebeten, ihn herauszuholen?« fragte Jack. Er sah aber gar nicht so aus, als hätte er etwas dagegen, wenn sie erfolgreich sein sollte; er beobachtete ihre Bemühungen etwa so, wie ein Student eine Operation verfolgt.


  »Jetzt!«


  Es war Judith, die plötzlich aufschrie, und wir saßen mit einemmal alle kerzengerade da – es war wahrlich ein köstlicher Anblick. Ich selbst hatte Jacks intimere Körperteile noch nie zu Gesicht bekommen, und jetzt, als sie vor aller Augen ans Licht kamen, ist mir vollkommen schleierhaft, wie er sie unter Jockey-Unterhosen und irischem Tweed hat verbergen können. Ich erinnerte mich noch daran, daß ich in diesem Moment dachte:


  »Spanien hat fünf große Flüsse: Ebro, Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir. Wenn diese Halbinsel schon so viel an Ausflüssen vorzuweisen hat, was soll uns dann jetzt erst erwarten!«


  »Ich fühle mich wie eine Vestalin, die bereit ist, geopfert zu werden, sich auf diesem Pfahl des Lebens aufspießen zu lassen«, sagte Judith, »aber wie in Gottes Namen das bewerkstelligt werden soll, ist auch mir noch vollkommen rätselhaft.«


  »Ich weiß, was wir machen«, sagte Harriet. Sie war scharf wie ein Münchner Rettich und schämte sich auch nicht, es offen zu zeigen. »Wir heben Judith gemeinsam hoch und drücken sie dann mit vereinten Kräften auf die Säule herunter.«


  »Für diesen Job brauchen wir eine Schildvortriebsmaschine«, sagte Bob.


  »Können wir ihn nicht auf einer Drehbank ein bißchen kleiner machen? Er wird mich von der Spalte bis zum Hals aufreißen. Ich wichse dir statt dessen einen ab«, sagte Judith, stand auf, zog das Höschen aus und schob den Rock über ihre runden Hüften in die Höhe.


  Ich hatte mich schon oft gefragt, ob sie wohl eine waschechte Rothaarige sei, und jetzt erhielt ich die Bestätigung. Ihr Schoß war von einem dichten Teppich bedeckt, der dem roten Heidekraut ähnelte, das im Spätsommer in der Provinz Bohuslan so üppig wucherte, ihr Schamhaar war aber nicht so verfilzt. Die schon feuchte Spalte war deutlich zu sehen; die inneren Schamlippen waren ungewöhnlich groß, dazwischen steckte ein Kitzler, groß und steif wie ein kleiner Pint.


  Harriets Hand war unterdessen unter dem Bund ihrer Jeans verschwunden und zwischen ihren Beinen zu einem sehr sichtbaren und äußerst beweglichen Maulwurfshügel geworden, der sich unter dem Stoff abzeichnete. Sie hatte offensichtlich nicht volle Bewegungsfreiheit, denn plötzlich öffnete sich der Reißverschluß. Jetzt war Platz genug da. Harriets Finger begannen sich zu bewegen wie das Schiffchen einer Nähmaschine. Ihre Augen waren halb geschlossen in reiner und unverfälschter Wollust, die weder Grenzen noch Hemmungen kannte.


  Bob, dieser agile kleine Regisseur, von dem wir alle glaubten, er sublimiere sein Triebleben in Strindberg, Ibsen und Tennessee Williams, wurde von Harriets zweiter, unbeschäftigter Hand aktiviert, die über seine Hose hinstrich, unter der eine gar nicht zu verachtende Ausbuchtung jetzt hervorzutreten begann. Harriet sah mich an, übermütig selbst in ihrer Laszivität, und fing an, sich in den Hosenlatz hineinzuarbeiten. Ich selbst reagierte gar nicht, weder nach der einen noch nach der anderen Seite, sondern saß still und sah dem Treiben zu.


  »Wirst du nicht eifersüchtig?« Harriet war ein einziges großes, sinnliches Lächeln.


  »Noch habe ich keinen Grund dazu«, sagte ich, »aber du kannst es ja versuchen, so gut es geht. Wir werden sehen, was daraus wird.«


  Bobs Röte paßte ausgezeichnet zu seinem roten Haar, und das, was Harriet schließlich hervorholte, stand hervorragend. Er war mit dem von Jack nicht zu vergleichen; zwar ungewöhnlich lang, aber auch ungewöhnlich schmal. »Na ja«, dachte ich, »es ist ja nicht immer die Größe, die entscheidet, wozu heißt es denn ›klein, aber oho‹?«


  »Ach, was für ein süßes kleines Ding!« Harriet beugte sich über das Glied, das sie in der Hand hielt, und beäugte es genau. Begann zu wichsen, behutsam, von der Wurzel an und dann hinauf, so daß die Vorhaut bei jeder Bewegung bald die Eichel bedeckte, bald ganz heruntergezogen wurde. Das machte offenbar großen Eindruck auf Bob, der seinen Unterleib im Takt mit Harriets Bewegungen hin und her zu schaukeln begann. Bob hatte sich im Stuhl bequem zurückgelehnt, seine Arme hingen schlaff über die Lehnen, er machte die Augen mit einem seligen Lächeln auf den Lippen zu. An Strindberg dachte er jetzt bestimmt nicht mehr.


  Judith: sie saß wieder rittlings auf Jacks Knien. Ihre Muschel war geöffnet und naß, als sie mit einer Hand, die den enormen Ständer kaum umfassen konnte, die Eichel in der offenen Spalte spazierenführte. Von unten nach oben, bis der Schwanz den babyhaften kleinen Kitzlerpimmel erreichte, dann wurde ein paarmal rotiert, worauf die Prozedur sich wiederholte, rhythmisch und sicher, als hätte jemand davorgestanden und dirigiert. Es sah unbeschreiblich komisch aus, als Jacks großer Pferdepint den kleinen, rosaroten Kitzlerpimmel berührte, und ich bekam einen Lachanfall. Ich mußte unwillkürlich an ein großes Pferd denken, das an einem neugeborenen Fohlen schnuppert und es mit der Schnauze anstößt und sagt, so und so und so mußt du es machen, es ist besser, wenn du gleich tust, was ich sage, sonst…


  Nein, was ist denn das, hier sitzen die und onanieren einander, und ich sitze hier wie ein Bekloppter in meinem Stuhl mit einem Ständer wie ein Eisenrohr, und dazu dieser verdammte grünweiße Duft von Geilheit und Möse, der sich wie Kampfgas über das Zimmer legt. Und jetzt guckt sie mich schon wieder so an und wundert sich, warum ich nicht mitmache; the more, the merrier, und geteilte Freude ist doppelte Freude, aber ich habe, zum Teufel, wirklich keine Lust, mit Handbetrieb zu fahren, solange es noch Muschis zu erobern gibt in dieser besten aller Welten.


  Mit bohrenden Geilheitsschmerzen in den Lenden stand ich auf. Pierrette…


  Zwar ist sie die Tochter der verarmten Schwester von Madame und muß bei ihrer Tante als Putzteufel schuften, aber sie ist ja immerhin eine Tochter aus guter Familie, wie es so schön heißt, und was das in Frankreich bedeutet, weiß jeder. Ich könnte wetten, daß sie unschuldig und katholisch dazu ist, aber ich werde schon dafür sorgen, daß sowohl Unschuld wie Katholizismus zum Teufel gehen, wohin sie auch gehören, und das kann ich mir leisten, denn das Semester ist bald zu Ende, und so bald werde ich nicht hierher zurückkehren… Sie muß irgendwo auf dem Flur sein…


  Ich riß die Tür auf, und Pierrette stolperte ins Zimmer. Sie hatte draußen gestanden und durchs Schlüsselloch gelinst, dieser kleine Racker, und es war ihr deutlich anzumerken, daß das, was sie gesehen hatte, nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Ich sah meine Chance gekommen und tauchte hinterher, aber im Fallen plumpste ich mit dem Ellbogen auf ihren Schädel, und mit meinen achtzig Kilo dahinter muß die arme Pierrette eine ganze Menge Sterne gesehen haben, bevor sie endgültig in Ohnmacht fiel und nur noch wie ein toter Hering dalag. Aus Harriets Ecke hörte ich ein Kichern:


  »Du kannst dich nicht gleich über sie hermachen – das wäre ja fast Leichenschändung. Geil sie auf, bis sie wach wird, dann hast du leichtes Spiel.«


  Ich folgte ihrem Rat und ließ meine Hand unter das geblümte Schürzenkleid gleiten und, der Teufel soll mich holen – darunter nicht ein Faden. Pierrette war feucht und glatt wie zehn Tintenfische, aber bedeutend wärmer. Beim Gucken durchs Schlüsselloch hatte sie sich offensichtlich ganz schön aufgegeilt. Mein Mittelfinger spazierte hinein und sagte guten Tag. Das heißt, spazierte hinein und spazierte hinein – aber ich kriegte kaum den halben Fingernagel rein.


  »Harriet«, schrie ich, »wenn das keine Unschuld ist, heiße ich Napoleon!«


  »Ich hoffe, du hast recht«, stöhnte sie, »denn der alte Napoleon war doch so klein, und wenn man einen so Kleinen hat, kann es doch keinen Spaß machen… Ohohohohohneinneinnein… immer sachte, wenn ich bitten darf!« Bob versuchte, die ganze Hand in sie reinzutreiben, aber das wäre offenbar des Guten ein wenig zuviel gewesen.


  Pierrettes Kittel war von der Art, die man vorn durchgehend aufknöpfen muß. Jetzt geht es auf Biegen oder Brechen, dachte ich und knöpfte den Kittel auf. Pierrette lag da wie eine weiße Lilie unter roten Seerosen. Der siebzehnjährige Körper schimmerte von Jugend und Gesundheit, eine taufrische Frucht, die man nur zu pflücken brauchte. Sie war gut entwickelt, ohne üppig zu sein. Die Brüste saßen weit auseinander und waren nicht sonderlich groß, und die Warzenhöfe leuchteten dunkelrot. Sie war so hingefallen, daß ihr Schoß frei zum Angriff dalag. Ich öffnete die Schamlippen mit einem Finger, während mein Daumen den kleinen Klitorisknopf zu bearbeiten begann. Mein Schwanz drängte so mächtig ins Freie, daß ich gezwungen war, ihn aus seinem Gefängnis zu befreien, und danach lag er auf Pierrettes Schenkel, klopfte heftig und führte mit einemmal ein Eigenleben. Gespannt beobachtete ich Pierrettes Gesicht, um zu sehen, ob sich ein Lebenszeichen zeigte, und plötzlich – lächelte sie leise. Sie wußte noch immer nicht genau, was geschehen war, sie wußte offenbar nur, daß etwas Schönes im Gange war, denn ihr Leib begann nun, sich im Takt mit den rhythmischen Liebkosungen meines Fingers zu bewegen. Ich küßte sie und blickte plötzlich in zwei weit geöffnete, warme braune Augen, die ein wenig ängstlich aussahen. Sie machte den Versuch, sich mir zu entziehen, aber meine Hand lag fest und sicher auf ihrem Venusberg, während mein Mittelfinger tief in der Spalte steckte.


  »Hab keine Angst«, sagte ich. »Ich werde dir nicht weh tun.«


  Pierrette entspannte sich ein bißchen, und ein Arm stahl sich um meine Schulter. Dann bemerkte sie den harten Druck gegen ihren Schenkel und hob fragend den Kopf. Sie blickte hinab, und ihre Augen weiteten sich. Es war vermutlich das erste Mal, daß sie einen Schwanz in voller Pracht zu sehen bekam, und ich kann verstehen, daß panikartige Gefühle sich ihrer bemächtigten. Sie murmelte etwas, was wie ein schwacher Protest klang, aber ich brachte sie mit dem Mund zum Schweigen, worauf sie wieder weich wurde. Dann nahm ich entschlossen ihre rechte Hand und führte sie nach unten, ließ ihre Fingerspitzen die Eichel berühren, und als sie deren weiche Härte spürte, wurde sie kühner; sie ließ die Hand ganz von allein weiterwandern, und plötzlich fielen alle Hemmungen. Pierrette legte sich auf die Seite, und unsere Organe begegneten sich zum erstenmal; da lag er nun groß und steif zwischen ihren Beinen und bewegte sich langsam hin und her, schnüffelte sich vorsichtig vor in den unberührten Wald schwarzen, weichen Haares – das ein wenig schütter war und in einer kleinen Spitze auf den Nabel zulief. Pierrette keuchte jetzt hingegeben, aber der Abwehrmechanismus funktionierte gleichwohl noch immer:


  »Nein, nein… meine Tante kann jeden Augenblick kommen, und wenn Papa das erfährt, schlägt er mich tot, nein, bitte… nein, Monsieur… vorsichtig… nein, bitte nicht so, ich halte das nicht aus… es ist nicht recht… oh, heilige Maria, vergib mir, aber es ist doch so schön…«


  Sie hatte jetzt angefangen, den Kopf hin und her zu werfen, die Augen waren halb geschlossen, und ich nahm das Risiko auf mich, kurz aufzustehen, um die Tür zuzuschließen. Dann sauste ich zurück und zog im Laufen in rasender Eile meine Hose aus. Das Hemd folgte, die Unterhose, und dann stand ich nackt vor ihr. Mein Schwanz ragte wie ein Gummiknüppel in die Luft. Ich fiel auf die Knie, rittlings über ihre Brüste, und sie ergriff den Schwanz mit beiden Händen, streichelte ihn vorsichtig, während ich mich weiter senkte und den Ständer zwischen ihren Brüsten vor und zurück gleiten ließ. Pierrette kicherte kurz auf, als meine Haare sie kitzelten, worauf ich mich langsam nach unten rutschen ließ.


  »Nein, nein…«, Pierrette grapschte nach ihm, aber es war zu spät; er war schon zwischen ihren halbgeöffneten Beinen, und ich ließ ihn gegen das nasse Portal gleiten, während ich gleichzeitig mit der Hand Pierrettes Beine immer weiter auseinanderdrückte, bis sie weit offen und bereit dalag.


  Plötzlich fühlte ich eine Hand am Sack und am Schwanz, eine Hand, die den Druck auf die kleine Pierrette noch steigerte, mit sanfter Gewalt nachhelfend. Ich drehte mich um. Harriet. Sie hatte sich inzwischen ausgezogen und kniete in prachtvoller Nacktheit hinter mir, erregt und mit glühenden Wangen.


  »Laß mich helfen! Ich bin eine barmherzige Schwester, ich bin die Gestütshelferin, die darauf achtet, daß alles so abläuft, wie es ablaufen soll!«


  Sie stellte sich direkt neben Pierrette, und während sie ihren festen Griff um meinen Schwanz beibehielt, begann Harriet, Pierrette zu küssen, ganz leicht und sanft, während tröstende Worte wie Silberkugeln auf das noch immer verwirrte Mädchen kullerten.


  »So ist es gut, so ist es gut, kleine Pierrette… ist es nicht schön?… Es ist überhaupt nicht gefährlich, kein bißchen gefährlich… irgendwann muß es ja passieren, ob früher oder später, ist doch egal… es wird dir gefallen, glaub mir… wir wollen dir doch nur helfen… du wirst sehen, wie herrlich es ist… nein, nein, wir tun nichts Unrechtes, wir haben unseren Körper, damit er uns zur Freude gereicht, und wir sollen ihn genießen, so sehr wir können… nein, es ist keine Sünde… es gibt keine Sünde, Sünde ist etwas, was die Menschen erfunden haben, um anderen das Leben sauer zu machen und um andere zu beherrschen… es ist vielmehr eine Sünde, nicht zu lieben und nicht zu geben, was man hat, und zu nehmen, was man bekommt… so, jetzt wird es gleich ein bißchen weh tun, aber danach wird es nie mehr weh tun… ja, ja, halt dich ruhig an mir fest, so ist es gut, laß Björn dir helfen…«


  Der Anblick war unerhört erregend. Harriets jetzt halb liegen-der, formvollendeter zierlicher Körper neben dem mehr bäuerlichkräftigen von Pierrette. Die kühn geschwungenen Brüste der Schottin, die über den Körper der kleinen Französin hinstrichen, die die Erfahrung und den Trost krampfhaft umfangen hielt wie ein Kind in einer Achterbahn, das sich in schreckerfülltem Genuß an der Mutter festklammert; bald würde sie die erste schwindelerregende Talfahrt ihres jungen Lebens erleben.


  Harriet führte mein Glied mit geschickter Hand. Ich war so geil, daß ich Panzerplatten hätte durchbohren können, und Harriet fühlte das, während sie einen Finger um meine Eichel streichen ließ und um die Schwanzspitze, die jetzt genau vor derkleinen Öffnung war. Jetzt nahm Harriet Pierrettes Schultern in einen festen Griff und drückte sie hart an sich, und ich begriff, daß der Augenblick gekommen war: Jetzt würde es geschehen. Jetzt oder nie.


  Ich stieß zu – und da steckte er nun wie das Schwert im Feind, bis zum Anschlag reingestoßen. Es folgte ein schwaches Aufjammern, das durch die Nähe Harriets gedämpft wurde. Ein langer Seufzer. Ich blieb lange mucksmäuschenstill liegen und fing dann an, mich zu bewegen, ganz sacht und vorsichtig, jeweils nur einen Zentimeter.


  »Fühl doch nur, fühl doch nur«, flüsterte Harriet, »bald wirst du ihn im ganzen Körper spüren… entspanne dich und mach dich bereit, dann ist es schöner, merkst du…«


  Pierrettes Gesicht wurde vor Erwartung weich; ihre Hand schlang sich um meinen Nacken. Da lagen wir nun alle drei auf dem Fußboden und waren zu einem unentwirrbaren Knäuel verschlungen. Nur ich bewegte mich ein wenig, jetzt schon etwas mehr als vorhin, aber immer noch langsam, damit Pierrette sich an meine Bewegungen gewöhnen konnte, und plötzlich begann sie, meine Stöße instinktiv zu erwidern, zögernd, ein wenig verschämt und schüchtern, als schämte sie sich noch ein bißchen ihrer Lüsternheit. Ich steigerte das Tempo erheblich und setzte zu längeren Stößen an; langsam ganz hinaus, etwas schneller wieder rein. Pierrette war herrlich eng gebaut, und am Schambein hatte sie einen kleinen Knubbel, der sich wie eine Schwelle anfühlte.


  »Ist es schön jetzt?« Harriet befreite ihr Gesicht aus Pierrettes Haarfülle und sah sie lächelnd an.


  »Ja«, nickte Pierrette, »o ja«, und sie lächelte ein Gioconda-Lächeln, aber vielleicht noch unergründlicher als ihr großes Vorbild, denn dies war ja das Leben selbst, und das läßt sich nicht erklären, und das begriff sie instinktiv.


  Ohne aus ihr rauszurutschen, suchte ich in den Taschen meines Jacketts, das auf dem Fußboden lag, und holte ein Päckchen Pariser hervor. Es gelang mir, mit einer Hand einen herauszufischen, und dann flutschte ich raus. Pierrette pfiff wie ein kleiner Spatz und sah verletzt hoch.


  »Warte ein bißchen, mein Mädchen«, sagte Harriet tröstend, »wir wollen dich nicht gleich beim erstenmal unglücklich machen, gleich ist er wieder in dir.«


  Pierrette wartete geduldig und beruhigt und sah zu, wie ich unter leisen Flüchen den glatten Gummistrumpf überzog. Als ich den Schwanz wieder reinstoßen wollte, griff Pierrette selbst zu und führte ihn ein. Harriet ließ von uns beiden ab und setzte sich hin, um zuzusehen. Was die anderen taten, war mir in diesem Augenblick herzlich gleichgültig. Ich weiß nur noch, daß wir alle Tempi durchgingen: Largo – Larghetto – Allegretto – Allegro – Molto allegro – Presto – Tempo furioso bis zur Koda und dem himmelstürmenden Höhepunkt vor der großen Pause.


  Pierrette war die ganze Zeit mit von der Partie, mit einem wachen Instinkt und mit natürlicher Begabung fürs Lieben, die an die Vitalität eines Eingeborenenmädchens erinnerte. Und dennoch kam sie aus einem bigotten, kleinbürgerlichen Elternhaus, aus irgendeinem Nest in der Bretagne. Ich glaube übrigens aus Quiberon oder einer anderen Stadt in dieser Gegend. Vielleicht war es immer noch etwas von dem heidnischen Keltenblut, das einige tausend Jahre nach dem Verschwinden der Druiden in ihren Adern floß und seinen Tribut und sein Recht verlangte. Ihre Art zu lieben hatte etwas von der Forschheit und der Geradlinigkeit des Anfängers, etwas Rauhes, wie bei den Steinen der Mohirfelder in der Bretagne. Ich weiß nicht, wie oft es vorkommt, daß ein Mädchen beim allerersten Mal zu einem Orgasmus kommt, aber Pierrette erlebte jedenfalls einen, und zwar einen recht beachtlichen. Ich habe heute noch eine Narbe in der Schulter von ihrem Liebesbiß.


  Wir lösten uns voneinander, und Pierrette erhob sich auf unsicheren Beinen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Harriet ging zu ihr und streichelte ihr die Wange.


  »Wie fühlst du dich jetzt?« Sie lächelte das Mädchen fast mütterlich an, obwohl sie nur wenige Jahre älter war.


  »Oh, danke, sehr gut«, lächelte Pierrette und sah mich scheu an. »Daß man es so intensiv empfinden kann, hätte ich nie geglaubt… Was sollt ihr jetzt nur von mir denken…« Sie errötete bis unter die Haarwurzeln.


  Wir begannen zu lachen, als wir ihre Verwirrung sahen, ihre Angst. Wir hießen sie in der Runde der Aufgeklärten willkommen und wiesen darauf hin, daß wir sie jetzt viel sympathischer fänden als vorher.


  »Sammelst du unschuldige Mädchen, du geiler Bock? Ich glaube mich an ein paar zu erinnern, die im vergangenen Monat daran glauben mußten, und du scheinst überhaupt nie zufrieden zu sein«, ließ sich Jacks tiefer Bariton vernehmen.


  Die andern drei hatten wir vollkommen vergessen. Kleider existierten für keinen von uns mehr. Auf dem Bett lag Jack, mit in die Höhe gerecktem Schwanz, und Judith kniete über ihm und lutschte hingegeben an seinem Lümmel – er war so groß, daß sie nicht einmal die Eichel in den Mund nehmen konnte; sie mußte den Schwanz Stück für Stück lecken und bearbeiten, während Bob hinter ihr stand und sein langes, schmales Ding wie ein Besessener in ihre Spalte reinschob und wieder rauszog. Raus und rein, raus und rein. Er war offenbar kurz vor dem Spritzen, und das Tempo, das er vorlegte, ließ mich an Kaninchen denken. Brrrrr… Harriet hatte seinen Zustand ebenfalls bemerkt und eilte hinzu, langte mit einer Hand von hinten zwischen die Hinterbakken und preßte seinen Sack zwischen den Fingern. Bob heulte auf – Harriets Hand ist vom vielen Cellospielen sehnig und stark – und stieß aus Leibeskräften zu. Das Sperma floß, lief über und strömte an Judiths Schenkeln hinab. »Ahhhhh«, schrie sie, »mußt du denn unbedingt oben am Hals wieder rauskommen?« Bob sank auf dem Fußboden zu einem Häufchen Schlappheit zusammen. Wir ließen ihn liegen und konzentrierten uns auf neue, kühne Ziele.


  »Komm und hilf mir«, sagte Harriet, »ich glaube, sie ist jetzt feucht genug.« Ich verstand sofort, was sie meinte, hopste aufs Bett und hob Judith unter den Armen hoch. Sie war schwer, aber es ging. Harriet und Pierrette, die jetzt auch mit von der Partie waren, packten Judiths Beine und spreizten sie, so weit es ging, während Harriet mit ihrer freien Hand Jacks Rammbock dem Ziel entgegenführte. Sie kniff dabei zielbewußt den Mund zu – wie ein Richtkanonier, der einen Granatwerfer in Schußposition bringt. Jack hatte die Hände unter dem Kopf gefaltet und blieb mit einem breiten Grinsen still liegen. Er amüsierte sich königlich.


  »Wartet! Seid ihr verrückt geworden! Hilfe! Seid doch vorsichtig, verflucht noch mal! Auuuuuuuuaaaaaa…«


  Judith sah tatsächlich ziemlich erschrocken aus, aber davon nahmen wir keine Notiz. Wir hatten das bestimmte Gefühl, daß dies genau das war, was Judith haben wollte, und sie sollte es auch kriegen, mochte sie auch schreien wie ein angestochenes Schwein.


  »Okay«, sagte Harriet.


  Bevor Judith überhaupt begriffen hatte, was mit ihr geschah, hatte ich sie in einen anderen Griff genommen und jetzt die Arme auf ihre Schultern gelegt, statt sie unter den Achseln zu placieren, und setzte das volle Gewicht meiner achtzig Kilo dahinter.


  Judith schrie richtig wie ein Schwein zehn Zentimeter vor der Schlachtbank und fiel vornüber auf Jack, der sie auffing.


  »Helft mir doch«, keuchte sie, »das Ding kommt ja bald im Rücken wieder raus!«


  Wir hoben sie hoch, und ich steckte eine Hand zwischen die beiden, um die Lage zu peilen. Ungefähr zwei Zentimeter von Jacks Schwanz waren noch draußen, aber ich sagte, daß man nichts Unmenschliches verlangen sollte. Das mußte reichen. Vorerst.


  Die Schweißtropfen perlten auf Judiths Stirn. Sie sah uns mit einem abwesenden Blick an. Wir hielten sie noch immer aufrecht.


  »Herrgott… wo sind eigentlich meine Eingeweide… wohin sind sie verschwunden… jetzt ist es schon besser geworden, aber für etwas anderes kann kein Platz mehr sein, das ist einfach nicht möglich…«


  »Beweg dich ein bißchen«, sagte ich, und Judith gehorchte.


  »Nein, es geht nicht. Die ganze Scheide wird ja umgestülpt… auf jeden Fall fühlt sich das so an.«


  »Versucht noch mal, es wird bestimmt besser gehen, wenn du dich daran gewöhnt hast.« Harriet zeigte einen Gesichtsausdruck, der auf Neid schließen ließ, und ich dachte im stillen, warte, mein Kind, auch du bekommst noch dein Teil, wenn es soweit ist. Warte nur ein Weilchen, dann kommt Jackie auch zu dir…


  Wieder einige rotierende Bewegungen, langsam und vorsichtig. Der gepeinigte Ausdruck auf Judiths Gesicht machte einem erstaunten Lächeln Platz. Der Schmerz war wie weggeblasen. Die Angst verschwand, und bald fielen die letzten Vorbehalte. Judith ritt Jack mit tierischer Urgewalt, fest entschlossen, ihr gerüttelt Maß an Genuß auszukosten.


  Harnet, Pierrette, Bob und ich standen in einem Halbkreis am Bett und sahen zu, Hand in Hand. Ich werde diesen Anblick nie vergessen, der sich meiner Netzhaut einprägte, als die letzten Sonnenstrahlen auf dieses Urzeitpaar fielen, direkt auf ihre arbeitenden Unterleiber, und kupferrotes Haar und kohlschwarzes Haar beleuchteten und den großen Schwanz, der wie ein Rammbock schuftete, die Schamlippen, die ihn zärtlich umschlossen: das alles vor dem Hintergrund eines blütenweißen Lakens.


  Es klopfte an der Tür, hart und befehlend.


  »Machen Sie auf, ich weiß, daß Sie da sind!« schrie Madame. »Sie haben Besuch!«


  »Wollen Sie, verdammt, so freundlich sein, Madame, uns in Ruhe zu lassen!« schrie ich zurück.


  »Sie machen einen Krach, den man bis zum Pantheon hören kann!«


  »Wir proben gerade eines der neuen Stücke von Monsieur Brill, und die alten Knaben im Pantheon sind so tot, wie Leichen nur sein können. Die hören uns nicht, wie laut wir auch schreien, aber für Sie, Madame, wollen wir den Krach gern ein bißchen reduzieren, vorausgesetzt allerdings, daß Sie uns nicht mehr stören!«


  Eine Weile wurde es ruhig auf dem Flur, und wir begannenvon neuem mit unseren Übungen, aber wir hatten kaum angefangen, als ein weiteres Klopfen uns abrupt in die Wirklichkeit zurückholte. Diesmal war es Beethovens Fünfte, kurz und knapp: pam-pam-pam pam. Es war also nicht Madame.


  »Wer, zum Teufel, ist es denn jetzt?« brüllte ich.


  »Graf d’Heilencourt«, kam es mit trockener und korrekter Stimme, »und ich bin es nicht gewohnt, daß man mich anbrüllt.«


  »Da haben wir den Salat«, sagte Harriet.


  Ich wurde fuchsteufelswild. Was man über die Engländer auch sagen mag: Ihr Prinzip, daß ihr Heim ihre Burg ist, halte ich für sehr vernünftig. Man hat Freunde, die wissen, daß sie zu jeder Zeit und in jeder Aufmachung aufkreuzen können und dennoch eingelassen werden. Aber dann gibt es noch den entfernteren Bekanntenkreis, der sich das nicht herausnehmen kann, und diese Leute müssen sich damit abfinden, daß sie nicht jederzeit Zutritt haben, ganz einfach, weil es Situationen gibt, in denen das nicht erwünscht ist.


  D’Heilencourt gehörte ohne Zweifel zu der zweiten Gruppe von Menschen. Ich gab Harriet ein paar kurze Anweisungen, und sie ging zur Tür und sagte in ihrem besten Französisch:


  »Monsieur Montaigne du Nord läßt Ihnen sagen, daß er Sie jetzt leider nicht empfangen kann.«


  Hinter der Tür war ein Prusten zu hören, und danach vernahmen wir ein paar wohlgesetzte Flüche. Der alte Knabe fing an, seine aristokratische Contenance zu verlieren.


  »Ich habe ein Nein noch nie als eine Antwort akzeptiert. Seien Sie so gut und machen Sie sofort die Tür auf!«


  Der Teufel ritt mich jetzt, und ich antwortete selbst: »Monsieur le comte, wenn Ihr Anliegen wirklich so wichtig ist, können wir vielleicht öffnen, aber dann müssen Sie versprechen, die Dinge so zu nehmen, wie sie sind!«


  »Machen Sie sich da nur keine Sorgen, ich bin ja schließlich kein grüner Junge mehr.«


  »Nein, das bist du tatsächlich nicht, alter Junge«, dachte ich. Pierrette stellten wir in den Ankleideraum, um Krach mit Madame zu vermeiden, und wir anderen verteilten uns auf verschiede-ne Stühle. Harriet schloß die Tür auf, öffnete sie aber nicht, sondern legte sich anschließend aufs Bett, faltete die Hände unter dem Kopf und blickte erwartungsvoll zur Tür.


  »Herein«, rief ich.


  Die Tür ging auf.


  Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Der Charme grauer Schläfen, feingemeißeltes Profil mit hoher Stirn und Aristokratennase, grauer Flanellanzug mit roter Nelke im Knopfloch, Regenschirm mit silbernem Handgriff und Monogramm, Sommerhandschuhe säuberlich in einer Hand zusammengefaltet.


  VI


  Conservatoire National de Musique, 14 Rue Madrid, Paris, Achtes Arrondissement.


  Es ist eine Woche her, seit ich das letzte Mal hier war, aber es scheint viel länger zu sein. Ich möchte gern wissen, was Casadesus sagt, wenn er überhaupt etwas sagt. So schnell vergißt man sein Repertoire nicht… Aber darum geht es eigentlich nicht – nur seine Moskowski-Etüden und Mozart-Sonaten rein technisch zu beherrschen. Das kann eigentlich jeder, der über normale motorische Funktionen verfügt, und vielleicht ist das auch der Grund, warum er fast niemals ein Lob äußert, wenn jemand technische Vollendung zeigt – was selten genug vorkommt. Zu spielen heißt nicht, im richtigen Augenblick die richtige Taste zu berühren, Monsieur, zu spielen heißt, ein Musikant zu sein, es gibt so wenige Vollblutmusiker, so wenige Menschen, die vielleicht nicht in jedem Moment sagen können, warum sie das und das getan haben, die aber genau wissen, daß es so und nicht anders sein muß, und zum Teufel mit allen Analysen und Fingerübungen.


  Es ist aber klar, auf die Fingerübungen und die Art des Anschlags kann man nicht verzichten; das gilt für Klaviaturen in ebenso hohem Maße wie für Votzen. Soll ich den dritten oder den vierten Finger nehmen? Der Anschlag bei einer Frau und der beim Klavier haben viel miteinander gemein. Der eine Anschlag verlangt mehr Feingefühl, der andere weniger. Einmal reagiert man wie die Äolsharfe auf den leichten Anschlag des Windes, zum anderen ist man weniger zart besaitet und trennt sich ungern von den Vorstellungen, die man nun einmal hat. Es geht immer darum, daß derjenige, der spielt, in jedem Einzelfall in der Lage ist, Temperatur und Klima eben dieses Falles genau abzuschätzen, sonst gerät jedes Bemühen zum Fiasko; die Einsätze des Orchesters kommen nicht, wie sie kommen sollen, darunter leidet das Zusammenspiel, und das Publikum ist enttäuscht. Und vom Publikum ist man ja schließlich abhängig, leider und Gott sei Dank, sonst wäre alles ja nur l’art pour l’art, und davon sollte man seit Cocteau geheilt sein, er ruhe in Frieden. Aber vielleicht sind wir trotzdem noch nicht davon geheilt?


  Und jetzt versuche ich, den Beginn meines Wartens auf Godot aufzuschieben, der da oben in seinem Sessel sitzt und seine Lauscher präpariert hat. Hier komme ich an, stürme die Treppe empor, als wäre sie meine Via Dolorosa, und fühle mich wie Christus auf dem Weg nach Golgatha oder wie Sisyphus mit seinem nicht loszuwerdenden Stein und warte nur noch auf den Fall.


  La Chute; ach, könnte man doch nur diesem verdammten Camus entkommen (oder Jean-Christophe, oder Julien Sorel, das spielt keine Rolle, denn alle beharren auf ihrer Überzeugung, daß das Absurde die einzige Realität sei, der man ins Auge zu blicken habe), denn letzten Endes sind alle diese Probleme doch so verdammt gymnasiastenhaft. Man hätte dieses Stadium schon vor langer Zeit überwinden sollen, aber ich nehme an, daß man in der Entwicklung ein bißchen zurückgeblieben ist und folglich das Absurde als eine Entschuldigung betrachtet, was man einmal Sartre vorgeworfen hat. Aber das ist schon lange her.


  Hier kommt also Christus die Treppe hoch, gerade als Sisyphus sagt: »Verdammt, da rollt das Ding schon wieder den Berg hinab!« Und im zweiten Stock fiel die Guillotine so, wie ein warmes Messer Butter durchschneidet, durch den Hals Julien Sorels (oder wurde er gehängt?), und was mit Jean-Christophe geschah, weiß wohl niemand mehr, am allerwenigsten Romain Rolland.


  Im Jahre des Heils neunzehnhundertachtundsechzig hier zu sitzen und an neunzehnhundertvierundsechzig zurückzudenken und dennoch nicht von Romain Rolland losgekommen zu sein: das ist doch wohl – wenn es überhaupt eines gibt – ein Zeichen von Unreife. Lassen Sie mich das dem Konto der »Künstlernatur« zuschreiben, denn in Sachen ausgestandener Pubertätskrämpfe ist ein gutes Gedächtnis eine gute Voraussetzung für künftige Schöpferkraft, selbst wenn sich die schöpferische Kraft darin bekundet, daß sie Vorhandenes neu erschafft. Der reproduzierende Künstler – ach, zum Teufel mit dieser Scheiße.


  »Guten Tag, mein junger Freund, hier ist also der verlorene Sohn. Mir ist zu Ohren gekommen, daß die Muse dem Eros vorübergehend hat weichen müssen, ja doch: Gerüchte verbreiten sich schneller, als man glaubt. Es gibt viele Kundschafter, besonders, wenn es um unangenehme Dinge geht. Nun ja, damit will ich nichts Nachteiliges über den Eros sagen, ich bin ja schließlich Franzose, aber manchmal nimmt es doch ein wenig zuviel Zeit in Anspruch, und wir müssen ja an das Konzert denken, schließlich bleiben uns nur noch zwei Wochen, bis es soweit ist.«


  Ach Gott, wie schön ist es, Seehundsohren zu haben. Wenn der Alte erstmal den ersten Satz zu Ende gebracht hat, weiß man, wie’s weitergeht, und außerdem scheint er gar nicht wütend auf mich zu sein, weil ich mich eine Woche lang nicht habe blicken lassen, und deshalb kann ich es mir ohne weiteres leisten, einfach abzuschalten.


  Jetzt wurde es still. Was hat er eigentlich gesagt, er sieht aus, als erwartet er, ich müsse aufstehen und ihm um den Hals fallen, als ob ich nichts anderes zu tun hätte (beispielsweise an Harriets wunderbares, pulsierendes Inneres zu denken, das sich wie ein seidener Mantel um mein zerspringendes Glied schließt, und jetzt muß ich – es ist wirklich nicht zu fassen – mit gekreuzten Beinen dasitzen, sonst sieht er, daß ich jetzt schon wieder einen Steifen in der Hose habe, und den hätte er auch, wenn er Harriet kennen würde und an sie dächte, denn so alt ist er schließlich auch nicht), es wird also am besten sein, einfach zu fragen, und die schon oft bewährte Miene »Verzeihung, ich habe nicht aufgepaßt« aufzusetzen.


  »Entschuldigung, ich war eben in Gedanken…«


  »Ich habe es während der letzten fünf Minuten bemerkt. Ist sie blond oder dunkel?«


  Der ging aber ‘ran… Es konnte nicht schaden, mit der Wahrheit herauszurücken.


  »Dunkel.«


  »Musikalisch, wie ich hoffe.«


  »Sie spielt Cello wie eine Göttin, und dennoch ist sie fast eine Autodidaktin mit Ausnahme einiger Stunden bei Leonard Rose. Wir haben neulich Beethovens Opus 69 zusammen gespielt, und sie spielte musikalischer als Rostropovitch, singender als Starker und viel exakter als Casals, damit Sie’s auch ganz genau wissen.«


  »Na, na, du legst dich aber ganz schön ins Zeug, mein Junge.«


  Es war das erstemal seit zwei Jahren, daß er mich duzte.


  Einen Augenblick lang saßen wir stumm da und sahen uns an, und er hatte ein freundlich-ironisches Zwinkern in den blaßblauen Augen unter den weißen buschigen Augenbrauen.


  »Es ist eine Tatsache, daß sie auf ihrem Instrument manchmal besser ist als ich auf meinem. Und trotzdem ist sie im strengen Wortsinn eine Amateurin.«


  Ich merkte selbst, daß ich ‘ranging, als verteidigte ich meine schwerkranke Mutter.


  Er stand auf und ging ans Fenster. Dort blieb er stehen, wandte mir den Rücken zu und sah in Richtung Trocadero.


  »Während du an deine amourösen Eskapaden gedacht hast, habe ich ein Detail erwähnt, das dich in hohem Maße interessieren sollte, nämlich, daß von Jarakoc deine Tonbandaufnahme vom Mozart-Konzert neulich bei mir zu Hause gehört hat. Die Aufnahme, die wir mit dem Orchester des Konservatoriums eingespielt haben und die du, um deine eigenen Worte zu gebrauchen, gar nicht so übel fandst.«


  »Sehr schön, das zu hören.«


  »Unterbrich mich nicht. Er mochte die Aufnahme nicht nur, sondern sagte auch eine Menge anderer Komplimente, auf die ich jetzt aus naheliegenden Gründen nicht näher eingehen möchte; kurz gesagt, er ist bereit, dich zu begleiten, wenn du der Meinung bist, daß du gerade dieses Konzert in zwei Wochen spielen möchtest.«


  »Das hört man gern.«


  »Bitte keine Ironie, denn dazu hast du keinen Grund. Man kann vom Menschen von Jarakoc halten, was man will, in diesem Fall ist das deine Sache, aber auf der anderen Seite müssen wir anerkennen, daß er ein großartiger Dirigent ist. Und dieser Mann hat sich bereit erklärt, dich als Solisten zu akzeptieren, und du kannst es dir nicht leisten, diese Gelegenheit in den Wind zu schlagen. Er ist in Berlin etabliert. Er ist in Salzburg etabliert, und was er sagt, hat überall dort Gewicht, wo es einen Orchestergraben oder ein Podium gibt. Jetzt geht es um Mozarts Klavierkonzert Nr. 20 in d-Moll, Köchelverzeichnis 466. Willst du dich um diese Chance bemühen oder nicht?«


  Lange Pause.


  »Nun?«


  »Was meinen Sie, Herr Professor?«


  »Mit dem Vorrecht des Älteren habe ich mich heute dazu entschlossen, ›du‹ zu dir zu sagen, und zwar zum ersten Mal. Das bedeutet, daß auch du mich duzen kannst, allerdings wäre es mir lieb, wenn du es vorerst nicht vor den anderen tätest. Sie sollen es erst nach dem Konzert hören – vorausgesetzt, es wird alles so ausgehen, wie ich mir das vorgestellt habe… Ja, ja, ich weiß, das klingt wie ein Vorbehalt, und ich kenne deine sogenannte Konsequenz, aber in zwischenmenschlichen Beziehungen ist sie nicht immer gültig. Ich bin alt – nein, widersprich mir nicht – und du bist jung und hast also das Recht, dir an alten Mauern aus Vorurteilen die Hörner abzustoßen. Tu’s ruhig! Einer muß es tun, und es wird sich immer jemand finden, der nachfolgt. Aber wähle die schwächste Stelle der Mauer, denn die, die dir nachfolgen, werden selbst nicht so intensiv nachdenken, daß sie diese schwache Stelle von allein entdecken. Also nur Mut, hinein, stürze von Jarakoc und den Rest des Establishments, wenn du kannst. Wenn du dann aber Musik machen kannst und den Menschen gibst, was sie brauchen… dann bist du ein größerer Mensch, als ich von dir vermute.«


  Was soll man auf so etwas antworten? Der Monolog ging noch eine ganze Weile in dieser Tonart weiter. Ich hörte sehr aufmerksam zu, aber was gesagt wurde, kann in diesem Zusammenhang außer Betracht bleiben. Das Ergebnis war jedenfalls, daß ich in zwei Wochen das Mozart-Konzert spielen sollte, und daß Casadesus der Meinung war, sein Renommee – nun ja, nicht ganz und gar – hänge vom Ergebnis dieses Abends ab.


  »Aber meinst du wirklich, daß ich die Beethoven-Kadenz spielen soll?« meinte ich nachdenklich.


  »Du kannst jede Kadenz spielen, die du spielen willst, aber man hat nicht immer das Vergnügen, eine Mozart-Kadenz mit einer Beethoven-Kadenz zu spielen, nicht wahr? Und von einem rein musikalischen Standpunkt aus muß man doch zugeben, daß sie die beste ist. Nimm sie ruhig!«


  »Ist d’Heilencourt hiergewesen?« Ich glaubte, es wäre das beste, gleich offen zu fragen.


  »Nein.«


  »Nun, wenn das so ist, dann…«


  »Er ist nicht hiergewesen, aber ich habe gestern mit ihm zu Mittag gegessen. Er hat mich eingeladen.«


  Verdammt… Jetzt drehte er sich um und setzte sich mit einem leisen Seufzer.


  »Du hast eine seltene Begabung, Verwirrung zu stiften. Im ersten Jahr deines Aufenthalts hier war es diese Sängerin, wie hieß sie noch, na, ist auch egal. Und dann kam der Pendelverkehr zwischen diesem Institut und der Ballettschule. Der Direktor war nicht sehr erfreut darüber, und seine Freude wurde auch nicht größer, als deine revolutionären Reden auf syndikalistischen Treffen in ganz Paris bekannt wurden. So etwas ist für die Stipendien auf lange Sicht nicht gut, was du wohl auch selbst einsiehst. Entweder ist man Musiker oder Politiker, aber beides zugleich kann man nicht sein. Dieses Kunststück ist nur Paderewski gelungen, aber das ist schon sehr lange her. Und jetzt diese Geschichte mit der Tochter d’Heilencourts. Hättest du dich nicht mit irgendeiner unbekannten Ballettratte von der Oper zufriedengeben können? Der Alte ist wirklich auf dem Kriegspfad, und beharrlich, wie er ist… Nun, ich werde versuchen, mit dem Direktor ein vernünftiges Wort zu reden, dann werden wir sehen, wie es weitergeht. Von Jarakoc beginnt um zehn mit den Proben. In zehn Minuten.«


  Die Audienz war offensichtlich beendet, und ich stand auf und ging zur Tür, drehte mich noch einmal um und betrachtete den alten Mann im Stuhl. Er saß vollkommen still, und die weiße Haarmähne leuchtete im Gegenlicht wie eine Gloriole.


  »Vielen Dank für alle Hilfe.«


  Er nickte mehrmals sehr langsam und hob einen Arm von der Armlehne zu einem angedeuteten Winken. Ich betrat den leeren Flur. Meine Schritte hallten wider, als ich langsam zu den Solistenzimmern hinterm Podium ging. Ich fühlte mich plötzlich sehr einsam.


  VII


  »Wollen die Celli und die Bässe so freundlich sein, in den Takten eins bis zwanzig an ihre Sechzehnteltriolen zu denken! Sie begeben sich aufs Glatteis, meine Herren, Sie begeben sich aufs Glatteis, dabei hat die Frühlingssonne schon längst alles Eis geschmolzen! Jeder Ton muß deutlich zu hören sein, und das gilt besonders für die isolierten Zweiunddreißigstel in den Takten drei und achtzehn. Präzision, meine Herren, Präzision! Noch einmal!«


  Herrgott, der Kerl beschäftigt sich schon seit einer halben Stunde mit diesen zwanzig Takten. Na schön, die Synkopen sind ein bißchen knifflig, aber wenn er nur ordentlich den Takt angäbe, könnten die Jungs ihm schon folgen. Möchte gern wissen, wer diese neue kleine Geigerin ist… Sie guckt mich ziemlich oft an, muß ich sagen. Sie hat einen guten Strich; unter den anderen Streichern hört man sie gut heraus. Vielleicht Solistenmaterial… hübsche Beine… sie sieht aus, als käme sie aus Skandinavien… so ist’s richtig, meine Kleine, spreiz die Beine noch ein bißchen mehr, damit ich sehen kann, welche Farbe dein Höschen hat. Konzentriere du dich aufs Spiel, dann konzentriere ich mich aufs Gucken… Scheiße, Takt fünfundsiebzig, mein Einsatz in siebenundsiebzig… Jetzt: A-A-Cis, E-D-D… Verdammt noch mal, warum hat er abgeklopft?


  »Herr Nordberg, bitte, Sie haben den Einsatz zu sehr verzögert und die Viertelpause fast doppelt so lang gemacht…«


  »Stimmt genau. Das zögernde, romantische Thema kontrastiert dann um so wirkungsvoller gegenüber dem Agitato des Orchesters kurz vorher. Dampf mache ich erst kurz bevor die Triolen der linken Hand kommen, also etwa um Takt hundert.«


  »Sie haben eine lustige Art, sich auszudrücken… So, Sie sind also der Meinung, Mozart sei romantisch? Bemerkenswert.«


  »Nein, nicht völlig, aber in diesem Konzert ist er’s.«


  »Danke für die Aufklärung. Wie Sie wollen, es ist Ihre Beerdigung. Noch einmal von Takt siebzig, meine Herren!«


  Da hat er’s mir aber gegeben, aber er soll ja nicht glauben, daß ich mich geschlagen gebe. Es ist, wie gesagt, meine Beerdigung, und er kann von mir aus zehnmal von Jarakoc heißen.


  So, ja, der erste Satz ging ja wie geschmiert, nachdem er erst einmal mich hatte das Tempo bestimmen lassen. Jetzt wollen wir mal sehen, was passiert, wenn er mein Tempo in der Romanze hört… Was ist denn nun los… es passiert gar nichts, aber er sieht erstaunt aus, hat wohl nicht geglaubt, daß jemand es wagen würde, sie so langsam zu spielen… herrlicher Flügel, ich habe den besten bekommen… Gott, wie er singt, und Dank allen Heiligen für die Carreno-Methode… Eine Frau, die so eine Anschlagsmethode erfindet, muß auch im Bett gut sein; die würde ich gern mal pimpern, aber dann wäre es schon Nekrophilie, denn sie ist schon lange tot, und Leichenschändung ist nicht unbedingt mein Fall… Sieh mal an, der Arier da oben auf dem Dirigentenpult schaut ja aus, als genösse er die Musik ein bißchen, ein wenig musikalisch ist er also… nein, jetzt gehe ich zu weit, er ist ein verdammt guter Musiker, aber wenn er doch aufhören wollte, sich wie ein preußischer Offizier aufzuführen…


  »Danke, meine Herren – meine Dame –, wir machen eine Pause von einer halben Stunde.«


  Nun, die können wir sicher gebrauchen. Wohin ist die kleine Blonde nur verschwunden? Ah, da ist sie ja schon, auf dem Weg nach draußen. Wenn ich die Abkürzung durch die Zweiten Geigen nehme, sollte ich noch vor ihr auf der Treppe sein und sie dort erwischen können…


  Auf dem Weg nach oben hielt ich mich dicht hinter ihr. Sie war größer, als ich geglaubt hatte, und duftete schwach nach irgendeinem Parfüm. Der Körper war ein bißchen kantig, fast jungenhaft eckig, aber der Gang war elastisch und weiblich. Ihre Haltung war gut, nicht so krumm wie bei vielen Geigern, die ja viel sitzen müssen. Plötzlich stolperte sie, flog hin und fluchte. Auf dänisch.


  »Aber, aber, so etwas sagt man doch nicht«, sagte ich auf schwedisch.


  Sie sah mich erstaunt aus ihrer hockenden Stellung an. Dann lächelte sie.


  »Bist du Schwede? Ich dachte, du wärst Deutscher.«


  »Kann gar nicht schwedischer sein.«


  »Es hat wohl an von Jarakocs Aussprache deines Namens gelegen… und außerdem bist du ja blond und siehst arisch aus…«


  »Gebrauch dieses Wort nicht noch einmal. Ich bin dagegen allergisch, denn es läßt mich an deutsche Dirigenten und Marschmusik und Wagner denken, und darauf bin ich nicht sonderlich scharf.«


  »Ich auch nicht. Aber man sagt ja, wer Wagner mag, beweise damit, daß er nicht musikalisch ist, und demnach müßten wir beide ja unerhört musikalisch sein.«


  Der dänische Humor läßt sich nicht verleugnen. Wir waren inzwischen oben angekommen und standen jetzt vor der Tür zu den Orgelpfeifen über dem Podium.


  »Wie heißt du?«


  »Mette Bruunsgaard.«


  »Sehr lange kannst du noch nicht hier sein, denn sonst hätten wir uns schon irgendwo getroffen.«


  »Dies ist meine erste Probe hier – und mein erster Job, seit ich bei Max Rostal in London aufgehört habe.«


  Max Rostal… dann mußte sie wirklich gut sein.


  »Ich mag dein Tempo im zweiten Satz. Es gibt nicht viele, die es wagen, ihn so langsam zu spielen. Schnabel vielleicht…«


  Sieh mal einer an, schon hat man eine kleine Bewunderin. Das fing ja gut an. Sie sah sich etwas verloren um und fragte:


  »Wo sind wir eigentlich? Ich wurde durch den Haupteinganghereingeführt und kenne die Örtlichkeiten hier noch nicht so genau.«


  »Dann darf ich vielleicht den Bärenführer spielen? Wir können mit dem anfangen, was am nächsten liegt, nämlich mit den Orgelpfeifen im Zimmer gleich hinter dir. Da ist es schön ruhig, wie es sich für eine Pause gehört.«


  Sie blinzelte, lächelte, und es war ihr anzusehen, daß sie dachte: »Du bist mir aber ein ganz Schneller.« Sie ging aber brav zur Seite und ließ mich die Tür öffnen. Wir betraten den halbdunklen Raum, und sie legte die Geige auf ein Regal.


  Es roch nach Staub und jahrhundertealtem Holz. Das spärliche Licht spiegelte sich in den Aluminiumverkleidungen der Orgelpfeifen.


  »Hier, ganz unten sitzen die Zweifußpfeifen der verschiedenen Stimmen, die kleinsten von allen. Dann steigen die Register nach hinten an, und ganz am Ende sind die größten, die Sechzehnfüßer.«


  »Ich nehme an, daß diese Orgel zu dem ›romantischen‹ Typ gehört, den die Franzosen im neunzehnten Jahrhundert in so großer Zahl bauten?«


  Sie folgte ihm in das Gewirr der Orgelpfeifen.


  »Richtig. Ich merke, daß du von Orgeln eine ganze Menge verstehst.«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, eigentlich gar nichts, aber aus dem Unterricht in Musikgeschichte erinnere ich mich an einiges.«


  »Vielleicht bist du einfach nur empfänglich für alles aus der romantischen Periode?«


  »Vielleicht liegt es daran…«


  Ich blieb stehen und sah die enormen Pfeifen an, drehte mich um und fand sie dicht hinter mir.


  »Enorme gotische Phallussymbole, nicht wahr?« sagte ich und näherte mich ihr noch mehr.


  Sie nickte und ihr Blick war verteufelt spitzbübisch und wich meinem keine Sekunde aus. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob ich die Situation richtig eingeschätzt habe«, dachte ich und beugte mich zu ihr hinab. Sie wich mir noch immer nicht aus, und unsere Lippen trafen sich. Eine halbe Minute später wußte ich, daß ich die Lage vollkommen richtig beurteilt hatte; dieser Kuß zeugte von Erfahrung und versprach noch eine ganze Menge mehr. Ich behielt meinen festen Griff um ihre Taille bei und drückte sie an mich. Sie hielt immer noch die Hände auf dem Rücken, neigte sich nach hinten und sah mich lachend an.


  »Du ruhst dich wahrhaftig nicht auf deinen Lorbeeren aus, muß ich sagen. Und weißt du, ich hatte eigentlich von Anfang an das Gefühl, daß es nicht unbedingt die Orgelpfeifen waren, die du mir zeigen wolltest.«


  Wir waren fast gleich groß, und ich konnte deutlich ihren Venusberg spüren, der gegen meinen anschwellenden Ständer drückte. Ich ließ ihn ein paarmal pulsieren, und sie mußte es gefühlt haben, zog sich aber immer noch nicht zurück; eher im Gegenteil.


  »Soso, das hast du also von Anfang an gefühlt. Und trotzdem bist du mitgekommen! Du bist vielleicht überhaupt nicht an Orgeln interessiert… Was kann ich dir denn sonst mal zeigen?«


  »Mach mir doch einen Vorschlag!«


  Ich küßte sie wieder, und diesmal schlangen sich ihre Arme schnell um meinen Nacken, und unsere Zungen fingen an miteinander zu ringen. Mette bewegte ihren Unterleib rhythmisch vor und zurück, und ich ließ meine Hände über ihren Rücken abwärts wandern und auf dem weichen Popo haltmachen, den ich fest drückte. Diese Puppe hatte wirklich eine kurze Zündschnur, das mußte ich ihr lassen. Ich setzte alles auf eine Karte und warf mit einem schnellen Griff ihren Rock in die Höhe und ließ meine linke Hand zwischen Höschen und Haut gleiten. Das Höschen war so ein winziges schwarzes Ding (die Farbe hatte ich ja schon auf dem Podium erspäht), das den Bauch freiläßt, bevor der Hüfthalter anfängt. Meine Hand streichelte Mette in kreisrunden Bewegungen, glitt um die Hüften herum an ihre Lenden. Ich rutschte ein wenig zur Seite und erreichte dann ihren Venusberg, der meine Hand ausfüllte. Mette hatte einen kräftigen Haarwuchs da unten, aber mein Mittelfinger hatte trotzdem keine Mühe, zwischen ihre großen, saftigen und breiten Schamlippen den rechten Weg zu finden. Mettes Geschlechtsduft war schwer und scharf, aber ganz und gar nicht unangenehm, und meine Hand von ihren reichlich fließenden Säften schon völlig naß.


  Es war ein Orkan, den ich unter den Ersten Geigen herausgefischt hatte, wie sich schnell herausstellen sollte. Sie warf sich hin und her und ächzte, so daß ich Mühe hatte, sie festzuhalten, während ich mit der anderen Hand versuchte, meinen Hosenschlitz aufzuknöpfen und den Schwanz herauszuholen, der jetzt den Hosenstoff durchstoßen zu wollen schien. Na endlich, da war es geschafft, jetzt war er draußen, und plötzlich fühlte ich, wie Mette ihn anfaßte, so hart, daß es beinah weh tat. Während einige meiner Finger tief in ihr waren, begann sie mich immer heftiger zu wichsen. Wie die Steuerungsstange einer Dampflok fuhren ihre Finger mit meiner Vorhaut vor und zurück; sie hatte einen verdammt geübten Griff, der nicht einmal danebengeriet; die hatte diesen besonderen Griff, der es verhindert, daß man sich plötzlich am Eichelrand verheddert und mitten in der Bewegung steckenbleibt.


  »Dies ist schöne Musik«, keuchte sie.


  »Es wird noch schönere Töne geben, wenn wir zum Finale kommen«, erwiderte ich stöhnend und zog sie auf den Fußboden.


  Mette landete auf dem Rücken und kämpfte verzweifelt, um das Höschen runterzubekommen, aber in ihrer heftigen Erregung gelang es ihr nicht richtig, so daß ich es kurz entschlossen packte und mit einem Ruck daran zog. Es zerriß mit einem ratschenden Laut, und ich schleuderte es irgendwohin, während ich mich förmlich auf sie warf und nur einen Gedanken im Schädel hatte: rein, rein, rein… Ihr fester, fordernder Griff um meinen Docht (der aber alles andere als weich war) steuerte auf rechten Kurs, und ich rammte ihn etwa so rein, wie man einen Spieß in gefrorene Erde rennt, aber diese Erde war nicht gefroren, sie war die Wärme schlechthin, sie war der brennende Ofen der Hölle und der hell auflodernde Busch des Himmels. Mette hatte eine lebhafte, eigensinnige Votze, eine gehorsame Votze, der man sagen konnte: jetzt mach es so, dann tat sie es auch so wie befohlen, aber nicht sehr lange, denn sie hatte auch eigene Vorstellungen und liebte die Abwechslung.


  Mette ging offenbar immer wieder von neuem einer ab; sie kam und kam, zitternd wie Espenlaub, gespannt wie ein Flitzbogen, und sie ächzte so laut, daß ich ihr eine Hand auf den Mund legen mußte, damit man uns draußen auf dem Flur nicht hörte. Dann blieb sie plötzlich regungslos liegen. Keiner von uns bewegte sich, als die Ladung mit einem Druck rausschoß, der einem Feuerwehrschlauch Ehre gemacht hätte. Wir hielten beide den Atem an und warteten, fühlten nach, sogen jeden Sinneseindruck in uns hinein, so daß wir vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen auf Empfang eingestellt waren.


  Ich blieb nach dem Orgasmus in Mette und ließ die nachorgastischen Wellen verebben. Da geschah etwas, wovon ich bis dahin nur bei Hunden gehört hatte: Ich konnte nicht wieder rauskommen. Mettes Scheide schien zu schrumpfen, bis sie den Schwanz in einem festen Würgegriff hatte, und ich konnte beim besten Willen nicht rausflutschen. Außerdem hatte ich einen gewaltigen Ständer wie zu Anfang; auch das war mir noch nie passiert. Es war, als hätte ich bis in alle Ewigkeit weiterrammeln können; es war etwas Endgültiges an diesem steifen Lümmel, der sich weigerte, schlaff zu werden, und wenn ich in diesem Augenblick gestorben wäre, hätte sich das gleiche Problem ergeben wie beim Pfarrer von Vilhelm Moberg.


  Aber hier stand keine weise alte Frau zur Verfügung, und übrigens hat Moberg auch nie erzählt, was die Alte eigentlich getan hatte, so daß es am Ende doch möglich wurde, den geistlichen Herrn auf anständige Art unter die Erde zu bringen. Außerdem klingelte bei uns draußen auf dem Flur die Glocke; die Pause war vorüber, und die Musiker waren auf dem Weg zum Podium. Das erste Klingeln: Es blieben noch zwei mit je einer Minute dazwischen. Zwei Minuten für uns. Meine erste Probe mit von Jarakoc, und Mettes erste Probe mit dem Orchester überhaupt, und hier lagen wir auf dem Fußboden, umgeben von lauter Orgelpfeifen, und konnten uns nicht voneinander lösen, als wären wir zwei geile Hunde.


  »Versucht mit einem Ruck«, sagte Mette, und das tat ich dann auch.


  »Auuua!«


  Das mußte man draußen gehört haben. Es ging also nicht auf diese Weise. Ich fing an, mich vorsichtig hin und her zu bewegen, aber ich hatte nur das Gefühl, als würde die gesamte Scheide umgestülpt nach jeder Bewegung von mir, und mein Ständer war so groß und hart wie zuvor. Dann dachte ich mir, daß es vielleicht besser würde, wenn ich Mette wieder aufgeilte. Ich begann also, den Kitzler zu massieren, den ich unter meinem Daumen deutlich fühlen konnte, und zwar rhythmisch und beharrlich.


  Mette zuckte leicht zusammen, aber ich fühlte plötzlich, wie es da drinnen glatter wurde. Sie warf die Beine um meine Taille und war schnell wieder in ihrem eigenen Rhythmus; sie begann, wie vorhin, auf die gleiche langgezogene Art zu kommen. Ich stützte mich auf meinen rechten Arm, der ziemlich schmerzte, während ich mit meiner linken Hand fortfuhr, Mettes Kitzler zu bearbeiten. Sie murmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte, aber die Lautstärke war höchst beunruhigend, und ich hatte jetzt keine Hand mehr frei, um sie ihr auf den Mund zu legen.


  Die Glocke läutete zum zweitenmal, und ich wurde allmählich desperat.


  Wie eine geölte Maschine rutschte ich rein und raus; wenn ein Karnickel als Zuschauer danebengestanden hätte, hätte es sich ziemlich phlegmatisch vorkommen müssen. An Ellbogen und Knien hatte ich mich an dem rauhen Fußboden wund gescheuert, meine Handgelenke schmerzten von der Anstrengung, und ich sollte in einer Minute einen Allegro-Satz spielen, und das auch noch gut, weil meine gesamte Zukunft von dieser einen heutigen Probe abhing.


  Die Glocke läutete zum drittenmal.


  In diesem Augenblick spritzten wir beide, und diesmal blieb ich nicht mehr lange in Mette, so daß sie keine Zeit hatte, ihren eisernen Griff zu erneuern. Wir sprangen beide auf, und ich fand in der Hose ein Taschentuch, das notdürftig die deutlichsten Spuren beseitigte, ein Kamm durchs Haar, zuknöpfen.


  Zuknöpfen, ja. Mein Schwanz stand nach wie vor wie eine Eins, verdammt noch mal, aber es gelang mir immerhin, ihn in die Hose zu praktizieren und die Knöpfe zuzumachen. Da stand ich nun und sah aus wie ein halb in sich zusammengefallenes Zelt an einem Abhang. Was da vorn die Hose ausbeulte, konnte keinem Zweifel unterliegen, und kleiner wurde das Ding auch nicht.


  »Beeil dich, geh schon vor«, sagte ich, »mir fällt schon irgendeine Ausrede ein.«


  Mette sauste hinaus, kam schnell wieder, weil sie ihre Geige vergessen hatte, lief dann wieder hinaus, von Jarakoc direkt in die Arme, der auf dem Weg nach unten war. Er sah ihr nach, als sie die Treppe hinunterrannte: zerzaustes Haar, glühende Wangen, schwarzer Pullover und ein schwarzer, plissierter Rock, dazu Staub auf Hinterteil und Rücken – da konnte man nur eine Schlußfolgerung ziehen. Dann wird die gleiche Tür aufgerissen, und heraus kommt ein junger Mann in etwa der gleichen Verfassung, die linke Hand ständig in der Hosentasche, mit Schmutz an den Knien und einer unnatürlich ungezwungenen Körperhaltung: Man braucht sich nicht besonders anzustrengen, um zwei und zwei zusammenzuzählen und zum Ergebnis »vier« zu kommen.


  Das heißt, von Jarakoc dürfte eher an »Sex« gedacht haben, und damit lag er ja auch nicht gerade schief.


  Leider holte ich Mette schon auf der Treppe ein, und folglich betraten wir das Podium gleichzeitig, Köpfe wurden zusammengesteckt, es wurde gezischt und getuschelt, von den Pauken links oben bis zu den Bässen rechts unten. Von den Ersten Geigen ganz zu schweigen. Das lebhafte Getuschel ging rasch in ein peinliches Schweigen über, und unter diesem Schweigen suchten wir rasch unsere jeweiligen Plätze an Pult und Flügel auf. Ich massierte meine schmerzenden Handgelenke; von Jarakoc blieb taktvoll noch ein Weilchen draußen. Ich schlug ein A an und einen d-Moll-Dreiklang und erhielt Antwort von einer Oboe. Dann begann das Stimmen der Instrumente, aber das geschah diesmal viel leiser als sonst, und nach einer halben Minute war auch das zu Ende. Ich begann beim Warten auf bessere Zeiten mit dem Herunterleiern von Tonleitern. Meine Hände fühlten sich an, als hätte ich ein Jahr lang auf einer Galeere gerudert. Oktavetüden statt dessen? Das ging besser, denn jetzt kam der Kreislauf wieder in Gang, und schließlich wagte ich mich an den Eröffnungsdreiklang des letzten Satzes heran, den ich ein paarmal schnell wiederholte. Allmählich ging es besser, und mein Selbstbewußtsein kehrte zurück. Von Jarakoc kam mit einem süßsauren Lächeln herein, betrat das Dirigentenpult, und alle verstummten. Eine leicht ironische Verbeugung in meine Richtung. Ich biß die Zähne zusammen. Jetzt konnte es von mir aus losgehen.


  Allegro assai – all right, dann soll er’s haben, wie er will, mit Zins und Zinseszins. Ganz plötzlich von heiligem Zorn erfüllt (vor der Raserei der Nordmänner bewahre uns, gerechter Gott), riß ich die vierzehn Eröffnungstakte in einem Tempo, mit einer Präzision und einem Schwung herunter, die ich früher nicht beherrscht hatte. Von Jarakoc blickte erstaunt auf und begann konzentriert mitzuzählen, um die Orchestereinsätze nicht zu verpatzen. Im spiegelglatten Lack des Flügels sah ich, daß der Konzertmeister es genauso machte, der Führer der Cellostimme übrigens auch. Danach hatte ich keine Zeit mehr, mir die anderen Musiker anzusehen. Ich habe nie so konzentriert gespielt, weder früher noch später. Mein bei meinen Mitspielern so arg mitgenommener Ruf machte mir bewußt, daß meine Karriere an einem seidenen Faden hing, genauer: an diesem letzten Satz, und ich dachte: denen werde ich’s zeigen. Ich werde diesen Mozart sospielen, daß alle diese Musikbeamten sich vor Überraschung in die Hosen scheißen (schade, daß du nicht hier sein kannst, kleiner Wolfgang Amadeus, dies hätte dir gefallen), daß von Jarakoc der Frack mitten im Konzert aufplatzt – wenn wir überhaupt so weit kommen – , und der gute alte Casadesus kriegt den höchsten Grad der Ehrenlegion, wenn er ihn nicht schon hat.


  Die Halbtöne saßen so bombenfest wie die Nägel im Sarg eines längst toten Mannes, die Viertel marschierten stolz wie aufgereihte steife Schwänze, und die Achtel flossen sanft wie die Wellen in Harriets wunderbarer Votze. Hier sollt ihr einen Mo-zart zu hören kriegen, der allen alten Schachteln im Auditorium einen abgehen läßt, ich werde euch das lebenskräftige Sperma der Beethoven-Kadenz ins Gesicht spritzen; dies ist keine Musik für Hermaphroditen und Geschlechtslose und andere Halbfertigprodukte, dies ist Musik für richtige, vollwertige Menschen, für Menschen, die leben und lieben und lachen und weinen und vögeln, wann es ihnen paßt, die lachen, wann immer sie können, die totschlagen, wenn man sie dazu zwingt, und die Leben retten, wenn es notwendig ist.


  Die kleine, kühle, blonde Monique kapiert das nicht; ihre Welt besteht aus Liszt und Skrjabin und anderen brillanten Verrückten, die für Klaviermatadore mit Blech in den Fingerspitzen und Kuhglocken in den Ohren ihre Noten geschrieben haben. Möchte gern mal wissen, ob Liszt Cosima Wagner einmal unter den Rock gegriffen hat, sie dürfte geheult haben, jetzt gehst du aber entschieden zu weit, mein lieber Franz. Richard selbst hat es vielleicht gemacht, aber der war ja wiederum auf seine Art ein bißchen bescheuert, und das ist vielleicht die Voraussetzung. Hier ist eine Kadenz speziell für euch, für euch alle, die ihr den Vorzug gehabt habt, keine Eulen nach Athen tragen zu müssen, und die ihr folglich so klug und weise seid, die Segnungen des Wahnsinns einzusehen. Und hier hast du Wechseloktaven, die wenigstens einmal innerhalb des Ganzen dynamisch wirken, du da oben auf dem Dirigentenpult. Gib doch wenigstens heute einmal zu, daß du auch dann eins-zwei-drei-vier mit dem Taktstock schlägst, wenn du das, was du hast, einmal in der Woche in deine süße Puppenfrau reinsteckst (abgesehen von den Wochen, in denen du auf Gastspielreisen bist), wenn du nicht gerade wie ein preußischer Gardeoffizier mit ihr herumziehst und versuchst, wie Erich von Stroheim in einem Film aus den dreißiger Jahren auszusehen! Und hier habt ihr die Koda; hier, in diesem Augenblick, soll es euch allen kommen, wenn ihr nicht schon vorher gemerkt habt, worauf es ankommt. Kommt endlich, ihr langweiligen Affen!


  Keine einzige Unterbrechung während des ganzen Satzes. Diesmal ist uns also der Coitus interruptus erspart geblieben. Und – was ist denn das? Meiner Treu, die klatschen ja Beifall! Mette da hinten macht ein fröhliches Gesicht, und der alte Perlemuter sitzt hinter seinem Cello und nickt bedächtig, und selbst auf von Jarakocs Bauhausfassade sitzt ein erstauntes Lächeln wie festgeklebt.


  »Herzlichen Dank, Herr Nordberg (sieh mal einer an, der kann ja richtig zivil sein, wenn er will), das ging ja ganz gut.


  Aber wollen Sie wirklich ein so schnelles Tempo einhalten? Das ist ziemlich ungewöhnlich…«


  »Andere können von mir aus gern sanft und leise mit Mozart umgehen; ich ziehe es vor, ihn so zu spielen wie eben, und ich glaube nicht, daß das der Musik Mozarts schlecht bekommt.«


  »Nein, darin mögen Sie recht haben… Vielleicht haben Sie recht.«


  VIII


  Im Foyer des Hotels Toullier saßen Bob, Jack und Judith und warteten auf Harriet und mich.


  »Ihr erinnert euch wohl nicht daran, daß heute Freitag ist«, sagte Bob. »Habt ihr das Boot verpaßt?«


  »Im Gegenteil. Ich habe heute eine schwere Probe gehabt, und zwar mit von Jarakoc, den ich dazu gebracht habe, Mozart auf meine Weise zu spielen. Das muß also bedeuten, daß ich ziemlich einzigartig bin.«


  »Wir können im Auto weiterquatschen«, sagte Bob. »Geht rauf und zieht euch um und so weiter. Meine Tante wartet. Und versucht, euch ohne einen schnellen Fick umzuziehen! Wir haben keine Zeit, noch länger auf euch zu warten.«


  »Ihr habt fünf Minuten Zeit«, sagte Judith. »Nicht eine Sekunde mehr, merkt euch das!«


  Ich fand, daß die drei ein bißchen zu anmaßend wurden, und sagte deshalb der guten Ordnung halber:


  »Wessen Auto ist das eigentlich? Und was würdet ihr ohne mich anfangen? Denkt mal ein paar Minuten darüber nach.«


  »Nimm den Zug«, sagte Jack.


  Als wir eine Viertelstunde später hinunterkamen, wartete noch eine Bekannte auf uns. Keine Bekannte von Harriet, sondern von mir.


  Mette Bruunsgaard.


  »Du solltest dich was schämen«, sagte Harriet, die natürlich längst über mein Abenteuer informiert worden war und mich gehörig beschimpft hatte.


  »Ich heiße Mette, vielen Dank. Und da wir schon von Scham reden: Ich hatte einen Vorfahr mütterlicherseits, der tatsächlich Scham hieß. Peder Scham.«


  »Wer von euch hat das arrangiert?« fragte ich.


  »Ich bin der Übeltäter«, sagte Bob.


  »Das stimmt«, sagte Jack.


  »Kennst du einen gewissen Gösta Knutsson, der sich Schriftsteller nennt?« fragte ich Mette, aber sie verneinte.


  »Das schadet auch nichts«, tröstete Bob, »aber jetzt laß uns endlich losfahren, sonst ist der Schnaps unten in Orves schon warm, bevor wir da sind. Es ist am besten, wenn wir vier hinten sitzen, und Björn und Harriet vorn, vorausgesetzt natürlich, daß Björn nüchtern genug ist, um überhaupt fahren zu können. Haltet euch unterwegs die Röcke fest, Mädchen, denn dieser alte Citroen schaukelt ganz schön, und das macht scharf.«


  Wir fanden die Karre vor der Polizeiwache in der Rue Sant-Jacques. Ohne Strafzettel. Ich hatte nämlich entdeckt, daß man ungeschoren bleibt, wenn man direkt unter den Augen der Polypen falsch parkt. Frechheit siegt…


  »Halt bei Botto an, dann können wir ein paar Flaschen für unterwegs kaufen«, schlug Jack vor, als wir uns der Seine näherten. »Mir liegt etwas auf der Seele, aber das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich möchte viel lieber auf rosaroten Wolken schweben.«


  Da hinten saßen die Mädchen bei den Männern auf dem Schoß, ich war also derjenige, der das Geld vorstrecken durfte. Ich kaufte drei Flaschen Kognak, und dann setzten wir unseren Weg nach Süden, Richtung Versailles, fort. Das Schiebedach war geöffnet, und die Frühlingswinde kühlten angenehm. Auf der Autobahn war ungewöhnlich wenig Verkehr, und außerdem war sie ebenmäßig wie ein Tanzparkett. Trotzdem schaukelte der Citroen auf merkwürdige Art. Die Erklärung für dieses Phänomen bekam ich, als ich mich umdrehte. Die Sexverrückten da hinten waren mit einem Feuereifer bei der Sache. Judith hatte den Rock hochgezogen und Jacks Pferdepint hervorgeholt, auf dem sie langsam und genüßlich ritt. Jack selbst hielt eine Kognakflasche in der einen Hand, und mit der anderen bearbeitete er Mettes Möse; Metta hatte sich irgendwie umgedreht und rutschte auf Bobs Knien nach hinten. Sie hatte seinen langen Speer hervorgeholt und wichste ihn energisch, während Bob Judiths rothaarige Votze in der Nähe des Kitzlers massierte. Harriet kniete auf dem Vordersitz und sah interessiert zu. Eine Hand steckte in ihren halboffenen Jeans.


  »Denkt an die Verkehrsgefährdung«, sagte ich, »ich kann euch im Rückspiegel sehen.«


  »Du sollst auf die Straße gucken und nicht auf uns«, sagte Bob.


  »Na, wirst du auch schon geil, Alterchen?« fragte Harriet spöttisch und fing an, in meinem Hosenschlitz herumzufummeln. »Dagegen kenne ich ein Heilmittel, das sich schon tausendfach bewährt hat.«


  Sie angelte sich meinen steifen Schwanz, drehte sich um und tauchte mit dem Kopf zwischen meine Beine. Sie begann mit langen, elastischen Zügen zu lutschen. Ihr Hintern, zur Hälfte entblößt, stieß gegen die rechte Tür. Von hinten kamen zwei Hände angewandert und streichelten die herrlichen Halbkugeln ihrer Schinken. Es war Judith, die sich nicht im Zaum halten konnte. Immer noch auf Jacks Schwanz reitend, zog sie Harriets Jeans über die Schenkel.


  »Oh, welch ein herrlich süßer kleiner Popo. So einen habe ich mir schon immer gewünscht. Meiner ist viel zu groß.«


  Ihre Hände begannen, die Innenseiten von Harriets Schenkeln zu liebkosen, glitten durch die Spalte des Schoßes, dann zwischen die Popohälften und verschwanden.


  »Hört mal zu, ihr Lesben«, sagte ich und entging dem Fahrbahnrand nur um wenige Zentimeter.


  »Lesben oder nicht, das ist wunderbar«, murmelte Harriet und biß ganz leicht in den Rand meiner Eichel. Sie hob den Kopf und sah Judith mit verschleierten Augen an, die vor Geilheit schwammen:


  »Schneller, schneller, ich glaube, ich kann gleich spritzen!«


  »Sieh dich vor, ich spritze auch gleich, und dann landen wir im Straßengraben«, sagte ich. »Und vergiß nicht, daß wir noch auf eine Party wollen – ich will nicht mit Sportflecken auf den Hosen dort ankommen.«


  »Keine Angst«, ächzte Harriet, »ich schlucke alles, jeden einzelnen Tropfen! Ach nein, vielleicht doch nicht, komm lieber zu mir auf die rechte Seite, ich will, daß du in mich spritzt!«


  »Das geht nicht, einer muß ja schließlich fahren!«


  »Und ob das geht! Setz den linken Fuß auf den Gashebel und nimm das Lenkrad in die linke Hand. Es geht, sage ich! Beeil dich, sonst werd’ ich noch verrückt!«


  Es blieb mir nichts anderes übrig. Harriet hob sich hoch, um mir Platz zu machen, und ich rutschte auf den Beifahrersitz hinüber. Harriet setzte sich mit dem Gesicht zur Fahrtrichtung auf meine Knie, nahm meinen Ständer in die Hand, zielte genau und ließ ihn dann in die Wärme und in den honigweichen Fluß hineingleiten, worauf sie sich auf und ab zu bewegen begann.


  Da fuhren wir nun auf der Autobahn nach Versailles, sechs sturzgeile Menschen in einem schmutzigen, grauen kleinen Citroen, der wie ein Schlachtschiff bei Orkan schlingerte, und das mit fast hundert Sachen. Sich auf das Fahren zu konzentrieren war einfach unmöglich. Wir fuhren im Zickzack über alle drei Fahrspuren, und ich dankte meinem Schöpfer, wer das auch immer gewesen sein mochte, für den schwachen Verkehr an diesem Tag. Trotz des offenen Schiebedachs hing der Duft unserer Geschlechtsaussonderungen schwer in der Luft. Die weiche Federung des Wagens zwang uns, im gleichen Takt zu rammeln, und ich dachte mir: Gott sei Dank ist das Federungssystem hydraulisch, sonst wären die Federn schon längst zum Teufel. Es braucht französische Konstrukteure, um so einen Wagen auszutüfteln. Die hatten bestimmt an Szenen dieser Art gedacht, als sie den Wagen entwarfen, und es ist ein verdammtes Glück, daß wir keinen großen Citroen mit Liegesitzen haben, aber vielleicht ginge auch das, es gibt ja schließlich noch Periskope…


  »Jetzt komme ich richtig in Fahrt«, schrie Jack.


  »Oooooooh«, stöhnte Judith und fing an, nach der Arche No-ah zu schreien, denn die Sintflut werde bald über uns kommen, behauptete sie.


  »Bist du soweit? Ich spritze jetzt!« rief Harriet, und ich muß sagen, daß ich durchaus in der Lage war, ihr zu folgen. Auf den nächsten hundert Metern lief die Karre ganz von selbst, und die anderen mußten fast zur selben Zeit soweit gewesen sein.


  Auf der rechten Seite war ein knirschendes Geräusch zu hören, der Wagen schlingerte wild, und ich griff blitzschnell nach dem Lenkrad. Wir hatten eine Straßenleitplanke berührt, die dem französischen Staat gehörte, und nicht nur öffentliches Eigentum beschädigt, sondern auch meins, und das war sehr viel schlimmer.


  Es gelang mir, wieder auf den Fahrersitz zu klettern, ich bremste ab und hielt an einer Straßenausbuchtung an. Die Mädchen verschwanden zwischen den Bäumen, um zu strullern, während wir anderen den Schaden inspizierten. Der rechte hintere Kotflügel war ziemlich mitgenommen; das Blech drückte gegen den Reifen, aber dieses Malheur beseitigte Jack, indem er das Blech mit einem Ruck nach außen bog, der den Wagen mindestens um einen Meter seitwärts versetzte. Dann konnte es weitergehen, diesmal ruhig und gesittet, wie es sich im Straßenverkehr eigentlich gehört.


  Es war schon fast sieben Uhr abends, als wir durch das Tor zum Chateau d’Orves kurvten. Die Allee zur Hauptauffahrt war von farbigen Laternen erleuchtet, ebenso der Hof vor den Haupteingängen. Der Wagenpark draußen war imponierend, wenn man einen Sinn für rassereine Automobile hat. Ich sah vier Rolls-Royce, einen Hispano-Suiza aus den dreißiger Jahren, einen Delahaye mit Pininfarinakarosserie, einen Mercedes-Benz 540 K mit Kompressorrohren, die neben der Motorhaube wie Pythonschlangen glänzten, und ein nicht zu verachtendes Sortiment von Ferraris und Maseratis. Zeig mir deinen Privatparkplatz, und ich sage dir, mit wem du umgehst…


  Ich stellte den Citroen zwischen einen Bentley und einen protzigen Cadillac; das waren die billigsten Wagen, die wir entdecken konnten. Wir krochen aus unserer Karre und gingen zum Sandsteinportal, einem wappen- und lakaiengeschmückten Eingang. Aus irgendeinem Grund ließ man uns eintreten, obwohl Bob erst hinterher kam.


  Die Halle war so, wie man es erwarten konnte: Harnische, Hellebarden und federgeschmückte Helme. Alles.


  Wir standen ein bißchen verloren herum und betrachteten den aristokratischen Flitterkram, als Bob uns endlich einholte und uns an rund fünfzig Argusaugen vorbeischleuste zu einer stattlichen Frau in den Vierzigern. Sie schien über unsere Ankunft erfreut zu sein, und Bob stellte uns vor.


  Dies war also die Comtesse d’Estienne d’Orves, gar nicht Übel…


  »Von Ihnen habe ich schon viel gehört«, sagte sie zu mir, »aber es ist mir nie klargeworden, ob Sie nun Pianist oder Politiker sind oder beides zugleich.« Ihre Hand gab meine nur zögernd frei, und ihre merkwürdig intensiv blickenden Augen musterten französisch forschend mein Gesicht und den trotz des Ficks im Auto tadellosen Smoking.


  »Warum Sie meinen, ich sei ein Politiker, ist mir völlig schleierhaft«, sagte ich.


  Bob griff ein:


  »Björn ist ein prominenter Syndikalist und Anarchist mit Schlapphut und Bomben und allem Zubehör, bekannt für seine Brandreden vor Gleichgesinnten, bei denen er für die totale Auflösung agitiert.«


  Bei den anderen Gruppen verstummte plötzlich jedes Gespräch, und mit einemmal standen wir im Mittelpunkt. Die meisten Anwesenden waren bedeutend älter als wir; die Frauen waren in der Mehrheit, rassereine Kunstwerke in den letzten Kreationen der Modekönige von Paris, es gab aber auch einige, die die neue englische Schockmode trugen; durchsichtige Blusen ohne Büstenhalter darunter. Der Effekt war raffiniert.


  Wir mischten uns unter die übrigen Gäste. Ich selbst schlenderte zu den französischen Fenstern, die zum Park führten, mit einem Whisky in der einen Hand und einem dämlichen Sandwich in der anderen. Die Türen zu der weichen Maidämmerung waren geöffnet, und unter dem diffusen Licht der bunten Papierlaternen ging ich auf die Terrasse hinaus. Ich setzte mich auf die Balustrade und sah die anderen Gäste im Saal, die sich in dem großartigen Rokokosaal auf eine Weise bewegten, die an einen alten, gezierten, rituellen Tanz erinnerte: »… in the room three women come and go talking of Michelangelo…«, und wieder befiel mich das sehr bestimmte Gefühl des Fremdseins. Was hatte ich denn eigentlich mit diesen Menschen zu schaffen? Mit diesen Playboys und ihren Ferraris und Rennpferden und Wohnungen im sechzehnten Arrondissement und ihren Villen in St. Tropez… A mis soledades voy…


  Nein, ich muß aufpassen, daß ich nicht in einen introvertierten Snobismus hineingerate. Ein Mensch ist auch dann noch ein Mensch, wenn er nicht vor Begeisterung in die Luft geht, weil jemand ein spätes Beethoven-Quartett oder Die Kunst der Fuge vollendet spielen kann. Wenn ich mich doch nur von dem Gefühl des Erstickens befreien könnte, das mich jetzt überfällt, aber statt dessen hat meine Hilflosigkeit mich mit einem erstaunlichen Übermut ausgerüstet, obwohl meine Bilder abgenutzt sind, ausgebleichte Fotografien, schändlich vergewaltigt von der weichen Umarmung eines rettenden Vergessens. Diese modernen Rokokowesen da drinnen: verdrehte Spiralen des Geschlechts, Ornamente in Wurmstich und Gold…


  Was mache ich? Ich lasse mich zu Lachparoxysmen kitzeln in meiner kleinen privaten Angst, ich spiele Sexualsoli und Sexualduette und Geschlechtsquartette und scharre wie ein Hund in dem toten Laub nach den Würmern der Analerotik und den tödlichen, kriechenden schwarzgrünen Schlangen der Vaginalerotik auf der Jagd nach dem kleinen, infantilen Lust-Ich in dem dampfenden, stickigen Dunkel, das von zitternden Lichtspeeren vor dem Zwiebelturm eines Sultanschlosses durchschnitten wird, und ich weiß, daß alles nur eine Luftspiegelung ist. Ich bin eine Leiche vor der Zeit, die früh ihre Möglichkeiten entdeckt hat, wider den Stachel zu locken, und die sich mit geifernder Wortdiarrhöe darüber freut, daß andere nichts als unfruchtbare Gärten und graue Tristesse hervorbringen können.


  »Warum so traurig?«


  Das war eine von den Durchsichtigen: dunkel mit spanischem, feingeschnittenem Profil. Vorsichtig mit ihrem Martini-Glas balancierend, setzte sie sich neben mich auf die Balustrade.


  »Ist es vielleicht, weil noch nicht alle Gäste gekommen sind?«


  »Warum sollte mich das traurig machen? Dies ist schließlich nicht meine Party.«


  »Wenn du wüßtest, welche Gäste noch fehlen, würdest du vielleicht etwas interessierter sein.«


  »Warum denn bloß? Auf wen warten wir denn noch? Auf Charles de Gaulle persönlich?«


  »Nein, aber auf Familie d’Heilencourt. Sieh mal an, da macht er plötzlich ein interessiertes Gesicht!«


  »Darf ich fragen, warum ausgerechnet die d’Heilencourts mich interessieren sollten?«


  »Hör endlich auf, Theater zu spielen. Du bist viel bekannter, als du glaubst. Jeder kennt deine kleine Cause celebre mit Monique im Cafe de la Paix. Du weißt doch, die Welt ist klein… Ein guter Freund von mir saß am Nebentisch, als es passierte. Er hat jedes Wort gehört.«


  »Das heißt also, daß auch unsere reizende Gastgeberin über alles Bescheid weiß?«


  »Genau.«


  »Und trotzdem hat sie die kleine Monique und ihren Papa und ihre Mama eingeladen…? Sehr raffiniert! Gegen eine schöne Familienfehde kann nichts aufkommen, wenn man eine Party interessant gestalten will.«


  »Paris ist die einzige Weltstadt, die ich kenne, die zugleich das provinziellste aller Nester sein kann. Man kann überhaupt nicht den Fuß auf die Straße setzen, ohne daß die ganze Welt gleich darüber quatscht.«


  »Das hängt davon ab, wer man ist.«


  »Jetzt hör mal zu, meine Schöne – meine Karriere hat noch nicht einmal angefangen. Noch bin ich nichts weiter als eine Hoffnung, wie man so schön sagt, und bislang habe ich noch nichts getan, was zu mehr als Hoffnungen berechtigt…«


  »… aber du berechtigst immerhin zu den schönsten Hoffnungen, und das bedeutet in Paris sehr viel. Außerdem habe ich gehört, daß du sogar recht manierlich Klavier spielst, und das hilft auch ein wenig.«


  »Danke.«


  »Oh, keine Ursache.«


  Ich stand auf und kehrte in die Rokokozeit zurück, um mein Glas füllen zu lassen. In einer Ecke sah ich Harriet, die mit einem schwarzgelockten Italiener Konversation machte (er mußte einfach Italiener sein); er hatte ein gekräuseltes Hemd und Lokken im Nacken, ein giftgrünes Glas in der einen Hand und eine lange schwarze Sobranie in der anderen, die er geziert mit den Fingerspitzen hielt. Harriet sah mich eintreten, und ihre Stimme durchdrang das allgemeine Stimmengewirr:


  »Liebling, ich habe einen echten Prinzen entdeckt, komm her und gib mal Pfötchen!«


  Es war natürlich Pech für ihn, aber diesen Burschen hatte ich schon früher kennengelernt – unter anderen Umständen. »Dich werde ich angespitzt in den Boden rammen, mein Lieber, damit du merkst, wie ich Hühner rupfe«, dachte ich und sagte:


  »Nein, sind Sie nicht Prinz di Parma, das ist aber lange her!Übrigens, haben Sie Ihr Schloß schon zurückgekriegt?«


  Er ging sofort auf das Stichwort ein, und wir waren plötzlich gute alte Kumpels, die sich unten in St. Tropez oder St. Raphael oder Menton oder der Himmel weiß sonstwo kennengelernt hatten, aber kennengelernt hatten wir uns schon, daran war nicht zu zweifeln, das wußte er ebensogut wie ich. »Aber es ist immer so schwer, sich genau zu erinnern; man hängt ja in der Saison an so vielen Plätzen herum… nur aus familiären Gründen natürlich, Sie wissen ja, wie das ist… eigentlich kann ich das überhaupt nicht ausstehen… man ist schon so erledigt, wenn die Rennen im November beginnen… Ach so, das Schloß in Parma… Nun ja, diese Sache scheint sich ein bißchen in die Länge zu ziehen, aber sie hat ja auch erst vor einem Jahr angefangen… Aha, sind es tatsächlich schon zwei Jahre… Ja, Sie wissen ja, wie die Zeit vergeht, und ich selbst bin so unpraktisch veranlagt; meine Anwälte erledigen diese Dinge für mich, und außerdem, wozu soll ich mich in diesen demokratischen Zeiten um Schlösser kümmern…«


  Meisterhaft, alter Knabe, dachte ich. Du, mein lieber Luigi, bist in irgendeinem Hinterhof in der Nähe der Piazza Garibaldi in Neapel geboren und hast deine ersten Lebensjahre auf einem Bahnhof dort unten abgerissen. Aber, das muß ich dir lassen, in deinem Beruf bist du ein geschickter Hund – wenn man berufsmäßigen Betrug als Beruf ansehen will. Aber du hast einen Fehler gemacht, als du mit meinen Moneten abgehauen bist, obwohl du genau wußtest, daß es mein letztes Geld war, und jetzt wollen wir dich mal wie einen reifen Apfel vom Baum holen. Deine Schuldanerkenntnis habe ich nämlich immer noch in der Brieftasche…


  Ich murmelte eine Entschuldigung und zog mich mit Harriet zu den Doppeltüren zur Halle zurück, um mit ihr Ränke zu schmieden und Fallen zu stellen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt statt der Jeans etwas Schwebendes, Ballerinahaftes. Sie war eine wirkliche Augenweide in ihrer zarten, zeitlosen Schönheit.


  In diesem Augenblick kamen die letzten Gäste. Graf d’Heilencourt mit Gemahlin und Fräulein Tochter. Wir stießen fast mit ihnen zusammen, und es gab keine Möglichkeit, sich in Luft aufzulösen. Die Gastgeberin eilte herbei, entzückt schnatternd, und weil wir am nächsten standen, mußte sie ihren ganzen Charme aufbieten, um die Explosion zu verhindern, die sich auf dem Gesicht des Grafen ankündigte.


  »Sieh mal einer an«, sagte ich, »lauter alte Bekannte – das heißt, ich glaube nicht, daß ich schon das Vergnügen hatte, die Gräfin kennenzulernen. Das ist wirklich eine ausgesucht angenehme Überraschung! Guten Tag, kleine Monique, wie nett, dich hier zu treffen! Du hast mit deinem Vater doch schon Fräulein Dunbar kennengelernt, aber vielleicht darf ich sie mit der Gräfin bekanntmachen…«


  Diese werte Dame ließ mich an ein chinesisches Gericht denken: gebratenes Schweinefleisch in süßsaurer Soße. Die nicht völlig verheilten Narben am Haaransatz entlarvten mindestens sechs Gesichtshebungen.


  Ein Gong läutete mit soigniertem Klang, und ich dachte mir, das müsse etwas zu fressen bedeuten, und das, was es hier gab, war wirklich etwas anderes als das, woran man als Junge im Haga-Slum von Göteborg gewöhnt war. Damals mußte man zufrieden sein, wenn die Alte mit dem Schlüssel zum Klo auch eine Stulle auf den Hinterhof runterwarf.


  (Man soll das, was rausgeht, immer durch etwas ersetzen, was reingeht.) Nur mit dem Appetit sah es nicht immer sehr rosig aus; in dem alten, mit Steinen belegten Hinterhof gab es ein gutes Echo. Auf dem Hof stand eine Reihe von Klos, und in einer Parterre-Behausung wohnte der alte pensionierte Geiger des Großen Theaters – glaube ich – , und er hatte enorme Beschwer-den mit der Verdauung, und da saß er nun immer den lieben langen Tag lang hinter der dritten Tür von links – der Tür neben der unseren – und gab Geräusche von sich, die mehr nach der Donnermaschine des Theaters klangen als nach seinem Geiger. Wenn man die Nase zuhielt und den Kopf ans Schlüsselloch hielt und dann nach rechts guckte, konnte man im Halbdunkel einen knotigen Altmännerarsch sehen, der wie ein Gewitter donnerte, Brüder, aber ich habe nie etwas herauskommen sehen. Da lobe ich mir die Finnin, die hinter der ersten Tür links saß, das war spannender. Ich rechnete mir aus, daß sie wie ein Taschenmesser zusammengeklappt hocken mußte, wenn sie pißte, denn sonst hätte sie nie das Becken getroffen, sie pißte nämlich geradeaus. Sie hatte also auch ihre liebe Not, wenn auch auf andere Weise. Nun, es war vielleicht nicht erstaunlich, daß man neugierig wurde, wie Äke Schröder und Arne Isberg zum Beispiel, die etwa ein Jahr älter waren als ich und das Mädchen in der Stadtbibliothek kannten, die der gemischten Schule gegenüberlag, in der ihr Vater Hausmeister war. Sie war auch selbst recht neugierig, denn einesTages ging sie mit Äke hinter die Büsche bei der Haga-Kirche, und er zog seinen Schwanz heraus und zeigte ihn ihr als Gegenleistung für das, was sie ihm zeigen sollte, und das war überhaupt kein Problem: Sie zog ihr Höschen runter, schob den Unterleib vor und zog die Schamlippen mit eifrigen Fingern auseinander, und ich will verdammt sein, wenn sie da keinen kleinen Schwanz sitzen hatte, der anderthalb Zentimeter oder so lang war und frech in die Luft guckte. Ein Loch hatte sie aber auch noch, das weiß ich noch, denn sie steckte einen Finger rein, um zu beweisen, daß es da war. Sie hatte eine Klassenkameradin, die Malin hieß, und es war Malin, die auf den Trichter mit den Booten kam. Unten im Rosenlund-Kanal lagen eine Menge alter Schlepper, und die hatten in den Kajüten gepolsterte Pritschen. Dahin gingen wir also, und auf dem Weg dorthin blieben wir bei dem Kiosk an der Rosenlund-Brücke stehen und kauften Sexmagazine von dem bleichen fetten Homo, dem diese Bude gehörte. Dann brauchte man sich nur einen Kahn auszusuchen, an Bord zu gehen, die Hose aufzumachen, die Zeitschrift aufzuschlagen und Vergleiche anzustellen. Zu einem richtigen, ausgewachsenen Fick ist es eigentlich nie gekommen, aber es war ein paarmal nahe dran.


  Aber das ist längst Vergangenheit, und jetzt läutete ein Gong zu einem etwas anders gearteten Essen. Alle zogen sich in einen Salon im linken Flügel des Schlosses zurück. Lille-Gobelins, überwiegend in Gelb, Familienporträts, Vitrinen mit Ming-Porzellan und Cellini-Silber, und auf dem Fußboden lag der größte Perserteppich, den ich je in einem Stück gesehen habe. In einer Ecke stand ein brauner Pleyel-Flügel, und in einer anderen ein Cembalo von derselben Marke. Alles ausgesucht geschmackvoll und kultiviert, jaja…


  Als ich die Tischkärtchen sah, ging mir das Raffinement des Plans von Madame la comtesse sofort auf; ich führte Monique zu Tisch, und wir saßen dem Grafen genau gegenüber – und Harriet. Bob, der arme Kerl, saß ein Stückchen weiter unten mit der Schreckschraube zu seiner Rechten. Die Gastgeberin hatte Jack mit Beschlag belegt, was mich nicht in Erstaunen versetzte, und Mette und Judith schienen in der Menge verschwunden zu sein.


  Im übrigen war es eine illustre Gesellschaft. Die kleine rote Kokarde der Ehrenlegion glänzte in etwa der Hälfte der anwesenden Knopflöcher. Zum Essen sollte es offenbar durchgehend Champagner geben, denn die Korken begannen zu knallen, und die Gläser wurden von weißlivrierten dienstbaren Geistern schnell gefüllt. An der Stirnseite der Tafel erhob sich Madame la comtesse und hieß alle Gäste willkommen. Sie fuhr fort:


  »Heute ist es genau ein Jahr her, daß mein Mann ganz plötzlich starb. Wir wollen seinen einjährigen Todestag aber nicht in Trauer begehen, das hätte er nie gebilligt, sondern jetzt wollen wir alle essen und trinken und fröhlich sein, denn morgen kann es auch für uns soweit sein. Ein Prosit seinem Andenken… Und jetzt wird zugelangt, meine Freunde!«


  »Den Alten soll beim Bumsen der Schlag getroffen haben, wie man hört«, flüsterte ich Monique ins Ohr, die mich mit einem herablassenden Blick bedachte und etwas von typisch vulgärem Verhalten sagte. »Wenn sie unbedingt will, daß ich langweilig sein soll, bitte schön, das kann sie haben«, dachte ich und begab mich kopfüber in ein lautstarkes Räsonieren darüber, ob Beethoven am fünfzehnten oder am sechzehnten Dezember 1770 geboren sei. Diese Auseinandersetzung zog sich vom Vorgericht über den Fisch bis zum Hauptgericht hin.


  Je mehr das Mahl fortschritt, desto zweideutiger wurde die Unterhaltung. Anspielungen und doppeldeutige Wendungen überstürzten sich, der Champagner rötete die Wangen und ließ in den Augen einen heißen Glanz entstehen. Es wurde ungehemmt nach allen Seiten geflirtet. Jeder wußte, was im Chateau d’Orves geschehen konnte, wenn d’Estienne d’Orves ein Fest gab, und hier und da machte sich sogar etwas wie Ungeduld bemerkbar.


  Ich hatte Monique mehr oder weniger ihrem Schicksal überlassen und widmete mich jetzt meiner Nachbarin zur Linken, der kleinen dunklen Durchsichtigen von der Terrasse. Wir erörterten die Wirkung der spanischen Fliege auf die Potenz und ich wies darauf hin, daß das beste Ergebnis immer noch einer guten Handarbeit zu verdanken sei, während ich gleichzeitig meine Hand unter der Serviette auf ihrem Schenkel ruhen ließ und sie gelegentlich zu einem Abstecher in höhere Regionen führte. Ich wartete jeden Augenblick auf einen Klaps und einen koketten, vorwurfsvollen Blick. Es kam aber weder ein Klaps noch ein vorwurfsvoller Blick; statt dessen fühlte ich plötzlich eine Hand auf meinem Schenkel, die sich unter dem Schutz der Tischdecke an die Arbeit machte. Ich wurde kühner und ging direkt aufs Ziel los. Unter dem dünnen Stoff des weiten Rocks konnte ich deutlich das Haar des Venusbergs fühlen – die kleine Dunkle hatte nicht einen Fetzen Stoff darunter. Ihre eigene Hand gab auf ihre Weise Antwort, und von Schüchternheit konnte dabei keine Rede sein.


  Plötzlich wurde es stockfinster. »Jetzt ist eine Sicherung zum Teufel«, dachte ich, »aber das soll vielleicht so sein…« Wie sich herausstellte, war diese Finsternis geplant: Sechs Bedienstete betraten nebeneinander den Speisesaal; jeder trug einen siebenarmigen Leuchter, und der weiche, gelbe Lichtschein der Kerzen warf lange Schatten auf dem blendend weißen Tischtuch und spiegelte sich in den Kristallgläsern. Anschließend wurde das Dessert aufgetragen, und einem Raunen der Bewunderung folgte spontaner Beifall.


  Auf drei großen Tellern, innerhalb je eines Kreises aus brennendem Kognak, schwebten drei Skulpturen aus Speiseeis durch das Halbdunkel: drei Kopien von Figuren aus dem berühmten indischen Liebestempel, die sich in kopulierender Ekstase umschlangen und in allen Farben des Regenbogens schillerten. Von irgendwoher erklang Ravels Bolero mit seinem insistierenden, pochenden Rhythmus und schwoll zu immer mächtigerer Lautstärke an. Als das Thema von dem heiser-sinnlichen Ton des Saxophons übernommen wurde, begannen die Figuren langsam zu schmelzen, ineinanderzugleiten, vernichtet zu werden. Drei silberne Hauben, die eine Sekunde lang über die Teller gehalten wurden, löschten das Feuer, worauf wir uns alle sofort mit Feuereifer über die liebenden Paare hermachten.


  Die Stimmung war unterdessen beträchtlich gestiegen. Hände begegneten sich an empfindlichen Stellen unter dem schützenden Tisch, Küsse wurden gegeben und geraubt, Hitze und Spannung stiegen, die zweideutigen Repliken wurden frecher, mehr direkt, und die Augen Graf d’Heilencourts waren nicht mehr fähig, sich von Harriets Dekollete loszureißen. Seine Hand war unter dem Tisch verschwunden, und Harriets zurückgelehnter, hingegossener Haltung konnte ich mühelos entnehmen, daß die Unternehmungen der fünf gräflichen Finger vor ihren Augen Gnade fanden, oder, richtiger ausgedrückt, vor ihrem Lebensauge in dem schimmernden Dunkel zwischen den seidenbestrumpften Schenkeln…


  Das Licht im Raum reichte gerade hin, die Speisen zu erkennen, die man zum Mund führen wollte; meine kleine Spanierin und ich saßen genau zwischen zwei Leuchtern, dort also, wo das Licht am wenigsten Schaden anrichtete oder am meisten nützte – durch sein Fehlen nämlich; wie man das beurteilen will, kommt ganz auf die Betrachtungsweise an.


  Der Bolero nahm noch kräftig an Lautstärke zu, weil ein Instrument nach dem anderen einfiel. In den Ecken mußten etliche Lautsprecher versteckt worden sein, denn die Musik ertönte aus allen möglichen Richtungen. Das Crescendo stieg, und bald würde mit dem letzten Akkord die erlösende Explosion kommen.


  Blinde Musik strömte aus der blinden Höhle. Die Töne erbebten unter dem Druck der Nacht und wurden zurückgeworfen im Schein nach oben blickender Gesichter, zurückgeworfen in die blendende Dunkelheit, um dann wieder hervorzukommen und von neuem mit gereinigten Obertönen zu erscheinen.


  Das Crescendo stieg, und bald würde mit dem letzten Akkord die erlösende Explosion kommen…


  Ffffuuuiiit.


  So, wie man ein brennendes Streichholz auspustet.


  Die erlösende Explosion, die mit dem letzten Akkord kommen sollte, kam nie. Zwei Takte vor dem Ende wurde es plötzlich ganz still.


  Still.


  Dann fing es wieder an. Pianissimo mit einer Flöte, von Anfang an. Der Coitus interruptus war vollbracht, der Absprung in der Kurve gelungen, raffiniert böse, und jetzt kam die Wiederholung mit der Koda.


  Der Masochist zum Sadisten:


  »Schlage mich! Prügle mich! Quäl mich! Bitte!«


  Sadist:


  »NEIN!!«


  Das Crescendo stieg, aber noch würde es eine Weile dauern, bis mit dem letzten Akkord die erlösende Explosion…


  Um mich herum: Gesichter verloren in dem gelbweißen Kerzenschein ihr Alter; alt machende Runzeln und Falten wurden geglättet, junge Gesichter wurden mit einemmal erfahren. Unmerkliche Bewegungen an Stoff und Haut, Geraschel wie von totem Laub, fließende undeutliche Bewegungen.


  Am Tisch gab es jetzt schon große Lücken; eine Lücke auch mir gegenüber. Wo ist Harriet? Eben saß sie noch vor mir, jetzt ist sie weg, und unterdessen ist der Baum meiner Wünsche so in die Höhe geschossen. Ich will sie durchbohren mit unkeuschem Blut, das aus der zertrümmerten Sonne hervorspritzt, die ich zwischen meinen Beinen trage.


  Nein, Harriet, verzeih, es ist meine Schuld: Sie ist noch nicht zertrümmert. Du sollst sie zertrümmern, du sollst unsere Tugenden und unseren Hochmut und unsere Laster in die Hand nehmen, und sie wollen wir anbeten, bis wir selbst von den Rädern des Schicksals zermalmt werden!


  Irgend jemand fummelt unter dem Tisch in meinem Schritt herum. Ich selbst fummle in dem Schoß der Spanierin, der in der Dunkelheit unter dem Tisch weit geöffnet ist und sich meinen Fingern darbietet. Ich möchte selbst hinunter und unter dem Tisch einen Fandango spielen.


  Porque para andar conmigo, me bastan mis pensamientos…


  Du hast unrecht gehabt, mein Junge, du hast dich ganz gründlich geirrt.


  Die Hand der Spanierin wühlt in meinem Schritt herum und begegnet der zweiten Hand, die sich ebenfalls in der alles überschattenden Dunkelheit betätigt; beide sind bereit, dem Dürsten-den den Genuß zu spenden. Beide fragen sich, wer die andere wohl sein mag. Der Stuhl stößt mir ins Kreuz, als wir auf den Fußboden gleiten.


  Seide und Tüll, Haut und zwei Zungen und ein Lackschuh gleich neben meinem Ohr. Meine Hände finden eine Taille, suchen sich unter einem Rock (oder ein Kleid, ich weiß das nicht mehr so genau) und finden den Waldrand mit dem Loch im Fleisch. Perserteppiche sind weich wie Seide, wenn sie echt sind, und dieser Teppich ist ebenfalls echt, echt und weich wie die Hand, deren fünf Finger mit zärtlichen Bewegungen versuchen, einem Glied, das schon in voller Freiheit pocht, weitere Steifheit zu verleihen. Ich glaube nicht, daß wir hier unterm Tisch allein sind; ganz in der Nähe sind die Geräusche sich bewegender Leiber zu hören. Die Hand, die meinen Schwanz umklammert hält, arbeitet mit sicheren Bewegungen. Ich frage mich, zu wem die Hand wohl gehören mag, aber es müssen zwei Personen bei mir sein, denn zwei andere Hände halten meinen Kopf tröstend fest, und vorher beim Essen habe ich keinen Gott Schiwa gefunden, der mit seinen sechs Armen zu einem Opferritus bereit gewesen wäre.


  Der Lackschuh neben meinem Ohr stampft den Takt,


  haut aber gelegentlich daneben. Das ist etwas, was ich nicht ausstehen kann, und darum beiße ich kräftig in die Ferse des Beins, das zu diesem Schuh gehört; ein Tritt ist die Antwort. Dies ist der Grund, warum ich heute eine windschiefe Nase habe wie ein Boxer. Der Tritt bereitete mir keine allzu großen Schmerzen, denn die eifrig wichsende Hand an meinem Schwanz bemühte sich aus Leibeskräften, den Knüppel aus Fleisch von einem Knaben oder einem Mädchen zu entbinden, was ihr schließlich zu meiner vollen Zufriedenheit gelang. Auf dem Perserteppich lag jetzt mein Kind, das nie geboren werden würde. Im Nachhinein frage ich mich, ob nicht der gleichzeitige Schmerz meinen Genuß besonders intensiv gemacht hat.


  Ein Feuerzeug flammt wenige Sekunden auf, und ich erkenne die Spanierin, die mit weitgespreizten Beinen auf dem Teppich liegt. Bei diesem Anblick wird mein Schwanz wieder steif und zu neuen Taten bereit. Irgend jemand hat ein paar Stearinkerzen vom Tisch geholt, und wir werden in einer primitiven Dämmerung mit flackernden Schatten festgehalten; die Höhle fängt an zu leben. Vor mir sehe ich ein Paar ausgestreckter Männerbeine, und zwischen ihnen eine kniende blonde Vestalin in der Pose eines Opferritus: Ihr Mund verschlingt gerade einen unbekannten Phallus. Hinter ihr erkenne ich meinen kleinen italienischen Prinzen auf allen vieren (ich darf auf keinen Fall vergessen, daß wir noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen haben); seine Hose ist heruntergelassen. Ich muß raus hier, raus, ich brauche frische Luft. Wo ist Harriet? Ich will dich haben, ich begehre dich, querida!


  Frische Luft aus dem Garten kühlt die Stirn. Wo ist Harriet? Der Tisch ist inzwischen fast ganz leer, aber in dunklen Ecken erkenne ich stöhnende Figuren, die wie Urzeittiere mit doppeltem Rücken aussehen. Ich stolpere fluchend über eine Türschwelle und befinde mich dann, wie ich annehme, im Flur. Ich lande auf weichem Fleisch. Mann oder Frau? Mal nachfühlen… Eine Frau in einem engen Rock aus irgendeinem glatten Material. Mir ist es scheißegal, wer du bist, aber jetzt hältst du meinen Schwanz in der Hand, und damit stellst du dich mindestens so gut vor wie auf jede andere Art. Du hast füllige, große Lippen und starke Zähne; deine Zunge versteht sich auf einen intimen Ringkampf, das merkt man. Diagnose: große, dicke Lippen auch zwischen den Beinen. Rauf mit einem widerborstigen Rock und runter auf einen kalten Steinfußboden, du über mir, auf mir. Ich hatte recht, was deine Lippen betrifft, das fühle ich, wenn du dich rittlings auf mich setzt, ungeduldig und wild stöhnend. Ein heftiger Stoß, und drin war ich, guten Abend, mit rot flimmern-dem Schmerz. Große Lippen, aber da drinnen ist es ganz schön eng. Das ist aber gut so, so soll es sein.


  Mein Gott, du bist aber wild! Mein Kopf schlägt auf den Fußboden. Wohin willst du denn noch reiten, stolze Frau, welche Wohlgerüche Arabiens willst du noch finden? Wer hat das gesagt? Man stelle sich vor, der Intellekt könne nur eine Minute lang aufs Funktionieren pfeifen, dann könnte man einfach und roh nichts als primitiv sein. Shakespeare-Zitate herunterrasseln oder das große Einmaleins, um zu verhindern, daß man vor der Zeit spritzt, das ist eine gute Technik. Aber dieses Rezept verfängt jetzt nicht, jetzt geht es nur darum, eine Stute zu decken und sich vorübergehende Linderung zu verschaffen; dann fängt es wieder von vorn an, und man will mehr haben. Jemand stolpert über uns und fällt hin; noch eine Frau. Hände fummeln suchend an meinem Gesicht, ein Aufschrei, behaarte Lippen treffen hart auf mein Kinn. Meine Zunge sucht und findet und beginnt zu lecken und sich in die Weichheit einer Geschlechtsfalte hineinzubohren. Zwei unbekannte Frauen reiten mich, mein Schwanz schmerzt, meine Zunge schmerzt, und mein Nacken wird unter der Last allmählich steif. Zwei heisere Schreie zur selben Zeit, ihr fahrt Tandem, Mädchen, und du da unten, die du die herausspritzende Samenladung aufnehmen mußt: Wenn du diesmal nicht angebufft wirst, schaffst du’s nie.


  (Voraussetzung für eine Einladung zum Essen bei Madame la comtesse d’Estienne d’Orves: immer schön brav Antibabypillen schlucken, die der Doktor verschreibt. Höschen sollten nur in äußersten Notfällen zur Winterzeit getragen werden, um einem Blasenkatarrh vorzubeugen; sie werden zusammen mit den Mänteln in der Garderobe abgegeben. Eine eingehende Vertrautheit mit dem Kamasutram wird als selbstverständlich vorausgesetzt. Ein Zeugnis über einen erfolgreichen Studienaufenthalt im Apollo-Tempel von Pompeji wird am Eingang vorgezeigt. Ausnahmen werden nur dann geduldet, wenn der Besucher nachweislich eine Nymphomanin ist oder eine seltene oder stark gefragte Minderheitsgruppe repräsentiert – verschiedene Arten von Fetischismus, Nekrophilie oder ähnliches seien hier als Beispiele genannt – und wenn von ihm erwartet werden kann, daß er sämtliche Anwesenden zum Dank für Speis und Trank aufs kurzweiligste unterhält.)


  Rauf vom Fußboden und weg mit einem klettenartigen Frauenarm. Dieser Smoking ist am Montag reif für eine chemische Reinigung. Können Sie mir sagen, mein Herr, was dies für weiße Flecken auf der Hose sind, damit wir wissen, wie wir sie wegkriegen sollen? In der Hauptsache handelt es sich um Sperma und um vaginale Sekrete, mein Fräulein. Nehmen Sie nur kaltes Wasser, das hilft in solchen Fällen immer.


  Wo steckt Harriet eigentlich? Beim nächsten Mal darf ich nicht vergessen, so eine Stirnlampe mitzunehmen, die man unter Tage benutzt. Da, ein schwacher Lichtschein vom Ende des Korridors, vorwärts, nichts wie hin! Bei Unsicherheit: Angriff. Eine Steintreppe windet sich in schummrigem Licht an feuchten Wänden nach unten. Wenn dies der Weg zum Weinkeller ist, wird man mich mit den Füßen an der Wand und dem Maul unterm Zapfhahn wiederfinden, und in der Stellung können sie mich vögeln, soviel sie wollen, eine nach der anderen, bis der Kamerad da unten zwischen den Beinen ganz klein, ausgepumpt und verschrumpelt ist wie eine Backpflaume, aber dann werden sie selbst so klein sein und so trockene Mösen haben, daß sie nicht einmal mehr einen Katzenpimmel reinschieben könnten.


  Weinkeller, den Teufel auch! Eiserne Jungfrauen, Streckbank, Peitschen und neunschwänzige Katzen, eiserne Stiefel, Daumenschrauben, Brandeisen, eine kleine Esse, Garrottierungsapparate und Dinge, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Auf einem Regal künstliche Penisse mit Gummizacken drauf, naturgetreue Votzen mit Stacheln drin, die wie verrückt weh tun müssen. Hierher, alle Masochisten und Sadisten und Fetischanbeter! Hier ist ein Paradies für euch alle!


  Katzen in allen Ecken, schwarze Katzen mit glänzenden Augen. Eine lag zusammengerollt zwischen den Stricken auf der Streckbank und schnurrte. Jemand kam die Treppe herunter, und ich konnte einen Augenblick lang den »Prinzen« di Parma erkennen. Ich versteckte mich in einer Nische neben dem Eingang. Jetzt habe ich eine Chance, mein Guter, und du weißt es glücklicherweise nicht, aber du sollst mir büßen für die fünftausend Francs, um die du mich vor zwei Jahren erleichtert hast… Ein Schlag mit dem Handrücken in den Nacken, nicht zu weich, nicht zu hart, und dann braucht man dich nur noch im Fallen aufzufangen, so, ja, so ist es gut. Und jetzt wollen wir dich mal ausziehen, du kleiner Homo. Hol mich dieser und jener – und das wird er wohl ohnehin tun – , trägt der Kerl doch tatsächlich geblümte Unterhosen! Hemd und Fliege und Smoking drapieren wir auf der Eisernen Jungfrau; sie sieht jetzt richtig schmuck aus, festlich gekleidet, und das paßt ganz ausgezeichnet, denn jetzt werden wir ein kleines Fest feiern. Wir anderen, aber nicht du, der du hier eingetreten bist, kannst getrost alle Hoffnung fahren lassen; nie sollst du mich vergessen, den vergessen, den du einmal reingelegt hast, mein lieber kleiner samtäugiger Luigi, und das goldene Kreuz, das dir an einem Kettchen vom Hals baumelt, wird dir jetzt auch nicht mehr helfen, wie viele Gebete du auch hervorstammeln magst, denn diese Messe ist von anderer Art. Der kleine Luigi ist einer Schwarzen Messe wert und würdig, und es wird mir ein Vergnügen sein, Offiziant, Ministrant und Hohepriester in einem zu sein, aber die Oblate in diesem Abendmahl wirst du nur schwer verdauen, das garantiere ich dir.


  Rauf auf die Bank mit dir. Puh, du bist schwerer, als ich geglaubt habe, du kleines Pinkelgesicht, aber so geht es schon, jetzt werden wir weitersehen. Um mit diesem Ding richtig umzugehen, müßte man eigentlich Diplomingenieur sein, aber es wird wohl trotzdem gehen, du wirst schon sehen. Einen Strick um die Handgelenke, und einen zweiten um die Fesseln. Seemannsknoten kann ich knüpfen, mein Lieber, denn ich bin ein großer Segler, und das ist natürlich ein großes Pech für dich. Wir wollen mal sehen, das Rad da scheint das Ding in Bewegung zu setzen, ja, dahinter sind die Zahnräder, also, dann wollen wir mal drehen und sehen, was passiert. Falsche Richtung, der Strick wird schlaff. In die andere Richtung also. Jetzt werden sie gespannt, und es knackt im Holz, aber keine Angst, diese Dinger sind stabil konstruiert.


  Deine Augenlider zittern ein wenig, ich glaube, du erwachst aus deinem Schönheitsschlaf. Schritte von vielen Füßen auf der. Treppe, und drei Herren und vier Damen taumeln mitten in meine private kleine Folterszene herein. Alle haben eine derangierte Kleidung, und die Brunst stiert ihnen noch unverhüllt aus den Augen.


  »Was um alles in der Welt ist denn das? Sind wir plötzlich im Mittelalter gelandet?« Der Mann, der mich fragte, war älter als ich, er hatte eine gewisse natürliche Autorität, aber er schien gar nicht so ablehnend zu sein, wie er vorgab.


  »Hören Sie, mein Freund hier, Prinz di Parma, den ich schon seit langem kenne, gehört der Minderheit an, die unter dem Namen ›Masochisten‹ bekannt sind, welchen Namen sie von einem Österreicher namens Masoch haben. Er liebt es also, gequält zu werden, und er hat mich gebeten, ihm ein wenig zur Hand zu sein, weil die Gelegenheit so günstig war. Es passiert ja schließlich nicht alle Tage, daß man zu einem derart vorzüglich ausgerüsteten Folterkabinett Zutritt erhält. Er wird zwar schreien und heulen und um Gnade flehen, aber das braucht Sie nicht weiter zu stören, das gehört dazu und ist nur ein Bestandteil unseres Spiels.«


  Ich drehte mich und blickte in Luigis vor Entsetzen weit aufgerissene Augen. Er hatte gehört, was ich eben gesagt hatte und wußte, was ihn erwartete. Jemand goß ein Glas Champagner über seine Brust, und die Flüssigkeit rann in moussierenden kleinen Rinnsalen über den Bauch und die Lenden. Der kleine Luigi fing an, ganz jämmerlich zu heulen, und die Anwesenden lachten entzückt.


  Ich spannte die Stricke noch ein bißchen mehr, und Luigi flehte bald um Gnade, bald fluchte er wie ein Bierkutscher. Eine der Frauen nahm seinen Schwanz in die Hand und fing an, ihn zu etwas hochzuwichsen, was einem Ständer ähnelte. Eine andere stellte sich ungeniert breitbeinig auf den Fußboden und probierte einen der künstlichen Schwänze aus, während sie Luigi auf seinem Schmerzenslager ansah. Luigi jaulte wie ein angestochenes Schwein.


  »Nein, mein kleiner Luigi! Du weißt, daß du unartig gewesen bist, und darum mußt du bestraft werden, nicht wahr? Du weißt doch, daß Papa dich bestrafen muß, mein Jungchen, denn einem Vergehen folgt die Strafe, wie die Sonne auf Regen folgt, nicht wahr, mein kleiner Luigi? Weißt du noch, wieviel Geld es war?«


  »Neeein… Aaaauuuuaaaa!«


  »Das glaube ich dir einfach nicht, komm jetzt, erzähl Papi, wieviel es war. Los, sag’s!«


  »Oooohhh… F-f-f-ünf-t-t-ausend. Hör auf, hör auf!«


  Die Frau, die ihn wichste, hatte jetzt einen recht ansehnlichen Ständer zustande gebracht und zog plötzlich ihr Kleid aus. Sie kletterte auf die Streckbank, setzte sich rittlings auf Luigi und ließ seinen Schwanz in ihre rasierte Votze hineinrutschen, in der die kleinen Schamlippen wie rote kleine Mohnblüten zwischen den großen hervorlugten. Die anderen Damen, die sich unterdessen alle Gummischwänze besorgt hatten, wurden immer erregter und gingen jetzt dazu über, mit ihren willigen Kavalieren neunundsechzig zu treiben. Ich stolperte über das eine Ende eines Stricks, der auf dem Fußboden lag, und stützte mich an der Wand ab, um nicht hinzufallen. Dabei öffnete sich eine Luke, und ich blickte in einen anderen Raum, der mit Sofas und schwellenden Kissen bequem eingerichtet war. Ich blickte aber auch in zwei Augen, die mich vor Schreck weit aufgerissen anglotzten.


  Graf d’Heilencourt vögelte drauflos, als ginge es um sein Leben.


  Mit seiner Tochter.


  VERA TUKKANEN

  Lange heiße Nacht


  Der Regenguß war an allem schuld; denn eigentlich wollte ich in dieses Restaurant nie gehen, obwohl ich jeden Tag daran vorbei mußte. Es wirkte auch nicht besonders einladend, aber wer fragt schon danach, wenn es mit einem Mal anfängt, in Strömen zu gießen. Also huschte ich zur nächsten besten Tür hinein und hatte zusätzlich das Glück, daß gerade Mittagessen serviert wurde.


  Und da war er!!! Ali hieß der schwarze Teufel, dem es in Afrika zu heiß gewesen sein mochte, der groß und stark war und wie eine flotte, geschmeidige Raubkatze wirkte.


  Jedenfalls wirkte er auf mich persönlich so, wenn er durch die Tischreihen hindurchglitt – mit seiner schwarzen, jungenhaften Gestalt in der gestärkten, weißen Kellnerjacke – und mit dem Geschirr hantierte. Denn das schien sein Job zu sein: Er war hier Geschirrabräumer. Einer von den tausend Gastarbeitern zum Grillen unserer Würstchen, Servieren unserer Drinks, zum Abräumen und Abtrocknen des Geschirrs. Aber dies nur so nebenbei; denn mich interessiert etwas ganz anderes.


  Vielleicht konnte ich überhaupt nicht mehr denken; denn urplötzlich durchfuhren mich reißende Wonneschauer – leichten, elektrischen Stößen gleich. Zu meinem nicht geringen Erstaunen fing es in meiner heißen, pochenden Muschi unerträglich zu kitzeln an… und ebenso plötzlich war ich irrsinnig geil geworden. Ich glaube sogar – wenn ich alles noch einmal überdenke – , daß sanfte Schmerzen meine hart aufgerichteten Nippel durchwehten und daß meine erhitzten Schenkel vor ungezügelter Brunst hin und her flogen.


  Wenn mich früher einmal die Geilheit packte, war das ganz anders. Aber jetzt existierte für mich einzig und allein dieser Schwarze Panther, der sich zwischen den hinderlichen Urwaldbäumen aus Tischen und Stühlen gewandt hindurchschlängelte.


  »Den muß ich unbedingt haben!« schoß es mir durch den Kopf.


  Sein wie schwarzer Seidensamt schimmerndes Gesicht wirkte vor Langeweile fast leidend. Und die schmalen, schwarzen Hände unter den weißen Jackenärmeln kamen mir irgendwie verloren vor, wie sie die gebrauchten Teller auf den Geschirrwagen praktizierten. Als er einige Worte mit der Kassiererin und dem Grillpersonal wechselte, hörte ich, daß er ziemlich flüssig Schwedisch sprach. »Vermutlich ein Werkstudent, der das Ende dieser anstrengenden Drecksarbeit inbrünstig herbeisehnt«, dachte ich noch.


  Warum in aller Welt war ich denn nur so scharf auf ihn!


  Eigentlich kein Wunder; denn nachdem Bosse, mit dem ich immerhin mehrere Jahre zusammengelebt hatte, mir nach einem Autounfall durchgebrannt war, hatte ich sozusagen die Nase endgültig voll.


  Ich ließ ihn nicht aus den Augen und glaubte zu bemerken, daß er sich von meinen Röntgenblicken angezogen fühlte. Jedesmal, wenn er an mir vorbeijonglierte, musterte ich ihn auffallend gründlich von unten bis oben. So entging es mir auch nicht, daß sich die schwarze Kellnerhose um seine muskulösen Hinterbacken herum glättete und straffte. Ich ertappte mich bei der naheliegenden Frage, wie denn sein Ständer aussehen könnte, und als ich seinen verräterisch ausgebeulten Stall von der Seite erblickte, traute ich meinen Augen nicht…! Und nun durchkitzelten mich wieder urgewaltige Lustschauer.


  Ein schmerzhaftes Sehnen überkam mich, so daß ich den Hosenschlitz aufreißen wollte, um Stange und Sack herauszuwühlen und den pochenden, heißen Hammer liebevoll zu tätscheln. »Wie mag so ein Negerschwanz wohl aussehen?« fragte ich mich immerzu…


  Nun dürfen Sie mich nicht mit den Geistesschwachen in einen Topf werfen, die tatsächlich glauben, daß alle Schwarzen Wundernillen haben und im Ficken unschlagbare Meister sind. Oh, nein! Ich wußte durchaus, daß es auch unter ihnen lange und kurze, starke und dünne gibt. Was so fantastische Kitzelschauer in mir auslöste, war selbstverständlich der Reiz des exotischen Fremden. Erst wollte ich nur einen ganz gewöhnlichen Fickliebsten, und jetzt war ich geil wie Schifferscheiße auf diesen einen!


  Als er wieder an mir vorbeigerauscht kam, zwinkerte ich ihm lächelnd zu, doch er schielte ängstlich immer wieder zur Kassiererin und zu den Kellnerinnen, die den armen Jungen unerbittlich zur Arbeit antrieben.


  Es war die Garderobiere, die mein kleines Problem schließlich lösen konnte. Sie kam gerade mit der Nachricht zu Ali, daß dieser in ungefähr einer Stunde Feierabend machen könne, da er dann von einem Kollegen abgelöst werde.


  Ich kramte schnell ein Stück Papier und einen zerknitterten Briefumschlag aus meiner Handtasche und schrieb Ali die Adresse von einer nahegelegenen, gemütlichen Bar auf, die ich schon in-und auswendig kannte. Auf das Kuvert kritzelte ich schnell noch mit fickriger Hand »Für Ali!«, überreichte den Brief der Garderobiere, die sich bereit erklärt hatte, ihn an Ali weiterzuleiten, und vergewisserte mich noch, ob sie auch alles kapiert hatte. Damit war die erste Hürde genommen…


  Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Als ich in der Bar ankam, war ich schon soweit aufgegeilt, daß ich mich kaum noch zurückhalten konnte.


  Den ganzen Weg hatte ich das Bild von einem wunderbar schwarzen, erigierten Lümmel vor Augen, der drauf und dran war, mich ein paarmal aufzuspießen. Zu dieser frühen Nachmittagsstunde war die Bar nahezu leer, und ich verkroch mich in die dunkelste Ecke. Nach einigen Drinks war ich so verzückt über den dunklen Schwanz, auf den ich wartete – ich war vollkommen sicher, daß es sich dabei um einen wunderbaren Nillenficker handelte – daß mein winziger Schlüpfer pitschenaß war. Im Klo zog ich ihn aus und stopfte ihn in die Handtasche. Ich nahm mir vor, ohne Umschweife zur Sache zu kommen.


  Ein paar Minuten nach drei kam er angerauscht, lächelte mich mit seinen blendend-weißen Zähnen erwartungsvoll an und ließ sich neben mir in der dunklen Ecke nieder. Als wären wir alte Bekannte, fing ich unbefangen an, vom Wetter und über die Stadt zu reden; und es erwies sich, daß es ihm nicht an schwedischen Sprachkenntnissen mangelte. Ich bestellte ihm einen Drink, und dem Wirt sagte ich, daß er nach ein paar Minuten für Nachschub sorgen solle. Als Ali etwas unsicher dreinschaute, nickte ich ihm lächelnd zu, denn ich verstand, daß er noch keine Erfahrung im Picheln hatte.


  Der Barmixer ging hin und her, und manchmal verschwand er im Vorratsraum und in der Wirtschaft. Zwei, drei Gäste brachen allmählich auf, so daß ich keine Schwierigkeiten hatte, meine zitternden Schenkel an Ali zu pressen und seine schwarze Hand dazwischen zu drücken.


  »Du bist sehr attraktiv, Yvonne!« flüsterte er in mein Ohr – ich hatte meinen Vornamen im Brief angegeben – , und so legte er im Schutz des Tisches seine Hand auf meine Knie und ließ sie dann langsam nach oben gleiten, immer die nackte Haut entlang, denn ich ziehe es vor, im Sommer ohne Strümpfe zu gehen.


  »Du auch, Ali!« sagte ich. »Wir werden es uns heute gemütlich machen, oder wie…«


  Er schluckte und nickte dann und ließ seine Hand noch etwas höher gleiten.


  »Faß sie an!« flüsterte ich; und nachdem der Barmixer uns den Rücken gekehrt hatte, konnte ich nicht widerstehen, ihm wenigstens einen temperamentvollen Kuß mitten auf die dicken, blauschwarzen Lippen zu drücken.


  Und als der Wirt wieder den Raum verließ, griff ich resolut nach dem Hosenstall und drückte meine Hand dagegen – er war hart gespannt, und ich konnte kaum der Versuchung widerstehen, den Schlitz aufzureißen und meine Hand reinzustecken. Es kitzelte schrecklich in meinem Körper, denn gerade hatte Alis Zeigefinger mein Döschen gefunden und schob sich langsam durch die feuchte Liebesgrotte.


  »Du bist aber geil!« flüsterte er und tastete nach meinem hartgespannten Kitzler.


  »Nach dir, Ali!« sagte ich und umspannte zielstrebig den Inhalt seiner Hose.


  Und ich hätte schreien können vor rasender Enttäuschung, als ich den Barmixer zurückkommen hörte. So saßen wir ganz unglücklich eine Stunde herum, und schließlich zahlte ich kurz entschlossen.


  In jener Stunde nahm er von mir Besitz, und im Vorraum fühlte ich seine tastende Hand auf meinem Arsch, so daß mich wieder jene herrlichen Lustschauer durchfuhren, die ich vorher so lange entbehrt hatte… Ich antwortete sofort mit einem blitzschnellen Griff um seinen warmen Stall.


  Draußen auf der Straße legte er mit der Selbstverständlichkeit des Besitzenden seinen rechten Arm um meine Hüfte und drückte mich an sich. Ich antwortete mit einem doppelten Hüftstoß. Ich glaube, daß man uns die ungeduldige Vorfreude auf die kommenden Wonnen vom Gesicht ablesen konnte, denn wir wurden ungeniert beobachtet. Aber das störte mich nicht im geringsten – im Gegenteil, es stachelte mich immer wieder von neuem an. Liebevoll umschlungen und unsere Körper seitlich aneinanderreihend, schwankten wir die Straße hinunter, bis wir ein Taxi auftreiben konnten.


  Wir ließen uns auch nicht durch den Chauffeur aus dem Konzept bringen, der sich ja ohnehin auf den Straßenverkehr konzentrieren mußte. Im Wagen sanken wir sofort in den Fond und uns in die Arme. Ohne ein Wort zu verlieren, umarmten wir uns, hielten uns fest aneinandergepreßt und ließen gierig unsre Lecker kreisen. Erneut fühlte ich seine schlanke, dunkle Hand auf meinen Schenkeln. Mich durchfuhren die wundervollsten Wonneschauer. Nun umklammerte ich kräftig die in der lästigen Hose eingesperrte Stange und massierte sie leicht durch den Stoff seiner Hose.


  Da rede ich nun von Schwanzliebe, und die Leute halten das oft für Sünde und schweigen verächtlich darüber, weil sie nicht wissen, was richtige Fickliebe ist… Denn obwohl ich meinen kleinen Liebling noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, empfand ich richtige Zärtlichkeit für ihn – diesen noch immer verborgenen Liebesspeer, von dessen Größe und Form ich durch Abtasten der Hose eine erste Vorstellung bekommen hatte. Und die Unsicherheit darüber erhöhte nur noch meine Leidenschaft. Gerade in diesem Augenblick fühlte ich, daß sich der Zeigefinger des Mannes wieder meiner feuchten Höhle bemächtigt hatte und sie lüstern durchforschte.


  »Du… du…!« keuchte ich, saugte mich an seinen Lippen fest und bohrte meine Zunge zwischen sie. Und meine Finger fühlten ganz deutlich, wie sich der herrliche Kerl hinter dem Reißverschluß versteifte, sich aufrichtete, verhärtete… »Wenn der Pfahl nun einfach den Reißverschluß sprengt«, dachte ich und wünschte mir, er würde es tun. In diesem Augenblick waren wir bei mir zu Hause angelangt.


  Ich hatte in einem Hochhaus hoch oben eine große Atelierwohnung gemietet, die ich von Bosses Bauunternehmen bekommen hatte. Lange bevor er die spezialangefertigte Wohnung verließ, hatte er an mich geschrieben.


  »… so brauchst du dich nicht zu sorgen, kleine Yvonne, wenn mir etwas zustoßen sollte«, hatte er gesagt. Und nun war Ali der erste nach Bosse, der überhaupt für mich in Frage kam… Ganz plötzlich wurde ich nachdenklich, ja fast ängstlich. Aber dann killerte es wieder so merkwürdig wunderbar in meiner Möse… Wie durch einen Schleier sah ich ein schwarzes Gesicht vor mir… so wie sich eine Flamme entzündet, so blühte die Geilheit in mir auf. Ich drückte auf den Etagenknopf und lehnte mich keuchend an den Fahrstuhl…


  Als mich Ali mit der ganzen Hand vor die Pflaume faßte und seine langen schwarzen Finger in meine Muschi eingrub, erwachte ich zu neuem Leben. Die Geilheit packte mich wie eine glückliche Raserei: rücksichtslos riß ich den störenden Kuhstall auf, riß ungeduldig den süßen Nillenficker heraus, und mit einem Gefühl von großer Befriedigung umspannte ich ihn mit beiden Händen.


  Nach dem ersten Blick auf seinen harten Schwanz war ich augenblicklich in ihn verliebt!


  Er hatte genau die richtige Stärke, war ungewöhnlich lang, und unter der schwarzen Haut traten markante, pulsierende Adern hervor. Gekrönt wurde das Ganze von einer großen Eichel in einer verwirrend schwarz-violetten Färbung, wie ich sie bei keiner Flöte zuvor gesehen hatte. Sie hatte die Form einer altertümlichen Königskrone – ja, sie krönte tatsächlich die Spitze.


  »Das ist ja irre schön!« brach es spontan aus mir hervor. Mit seinen blendendweißen Zähnen lächelte Ali selbstzufrieden, als ob er früher schon davon gehört hatte. Aber dieser Anflug von Eifersucht, den ich dabei empfand, machte meine Begierde nur noch unerbittlicher.


  Während ich bemüht war, den Schlüssel ins Türschloß zu bekommen, umfaßte Ali mit beiden Händen von hinten meine Schenkel und versuchte unaufhörlich, seinen Pfahl in meine Büchse zu rammen.


  Er begann gerade damit, ganz ruhig zwischen meinen Schenkeln hin und her zu gleiten, da ließ sich der Schlüssel drehen, und die offenstehende Tür erinnerte uns unbarmherzig daran, daß er nun eigentlich gehen mußte. Trotzdem konnte er sich noch nicht von mir losreißen, und so tummelten wir uns noch ein Weilchen in der Diele, zum Abschied unsere erhitzten Körper mit vorgereckten Unterleibern heißer und heißer reibend. Wir lagen aufeinander in der klassischen Normalstellung »Junge auf Mädchen« und pimperten ganz munter vor uns hin, methodisch und zielbewußt. Wir machten nicht viele Worte, sondern konzentrierten uns auf die geilen Wellen, die unsere Körper miteinander austauschten und auf unser Ächzen und Stöhnen. Auf diese Weise trieben wir es noch bis weit über Mitternacht.


  Der erste gewaltige Votzenfick – als wir in brünstiger Raserei uns gegenseitig die Sachen vom Leibe rissen, völlig verzückt einen Paarungstanz aufführten, um sofort auf dem Teppich zu landen – diese erste Knatterrotze war nun vorbei.


  Der Samen des schwarzen Mannes spritzte tief in die saftige Votze der weißen Frau, und bis zum Knalleffekt hatten wir uns zur Ganzdeckung aufeinandergerollt.


  Dann nahmen wir beiden halberloschenen Flammen mit neuerwachender Geilheit in der Küche einen Imbiß zu uns, hielten uns ganz nackt, frischverliebt, nillen- und votzengeil in der Wohnung auf, hörten ein wenig Musik, nippten hier und da an einem Drink, erfreuten uns am Anblick unserer Geschlechtsteile, und immer wieder liebkosten wir unsere Körper gegenseitig, küßten und leckten sie, bis wir beinahe einen Zungenkrampf bekamen, und waren dann wieder soweit aufgegeilt, daß wir uns wie die Wilden aufeinanderstürzten und eine frenetische Vögelei vom Zaune brachen.


  Ich erzählte ihm, daß ich mir seinen Schwanz vorher in Gedanken ausgemalt hatte – den wunderschönsten auf der ganzen Welt – und daß ich ihn schon ungesehen unsterblich liebte.


  »Nur den Schwanz?« fragte er.


  »Den Schwanz und dich – und den Schwanz!«


  »Beweis mir das!« sagte er und zwang mich auf die Knie. Er saß bequem im Sessel, und ich rutschte auf den Knien hin und her, seinen Lustkolben immer dicht vor der Nase, und fragte ihn scheinbar erfahren:


  »Was soll ich tun?«


  »Saug dran!«


  Es lag etwas Herrisches in seinem Ton, und er packte mich an den Haaren und drückte meinen Mund gegen seinen herrlich harten Hammer. »Saug!«


  Und dann hatte ich meine erste echte Negernille mit dem Mund gemolken. Gierig musterte ich sie von allen Seiten, wobei ich Stange und Eier Mal um Mal saugende Küsse der Anerkennung aufdrückte, mit der Zunge bis zur Wurzel entlangfuhr und alles ringsherum gierig ableckte, die Eichel mit der Zungenspitze umspielte und die Vorhaut zwischen meinen Lippen hin und her schob. Die ganze Zeit hatte er zufrieden von oben auf mich herabgesehen.


  »Mach ich’s richtig so?« fragte ich.


  Gnädig nickte er.


  »Ganz bestimmt?«


  »Weiter!« befahl er.


  Und ich blies wieder und wieder auf der schmucken Flöte und packte sie dann zwischen Daumen und Zeigefinger an der Wurzel, um etwas Luft zu bekommen, als sich ihre Eichel zwischen meine Lippen hindurchschob. Schließlich nahm ich den Lümmel so tief es nur ging in den Mund und begann, liebevoll auf ihm herumzukauen. Da nahm mich Ali richtig grob beim Wickel, drückte meinen Kopf an seinen Rotzboller, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte, und stieß ihn noch tiefer in meinen Rachen. Er legte seine langen, muskulösen schwarzen Beine über meine Schultern, kreuzte sie über meinem Nacken und hielt mich so in einer doppelten Schraube fest.


  Die Art und Weise, wie er mich gefangen hielt zwischen seinen schimmernden, glitzernden Schenkeln, war mir etwas unheimlich. Außerdem kitzelten seine krausen, widerspenstigen Schamhaare meine Nase, und sein pochender Schwanz versperrte mir die Atemwege und erzeugte manchmal eine Art Brechreiz – aber das alles gefiel mir. Es lag auch etwas Demütigendes darin, wie ich zu seinem Vergnügen auf den Knien herumrutschen mußte – aber sogar daran fand ich Gefallen. Ja, mir gefiel es sogar, derartige Gedanken zu haben. »Nimm mich!« forderte ich im stillen, denn sprechen konnte ich jetzt nicht. »Nimm mich, du Lieber! Ich will auch alles für dich tun – ich will dir gefallen, mein… mein Gebieter…!«


  Unsere Gedanken schienen sich zu begegnen, denn jetzt hielt er mich mit festem Griff umfangen, und während ich ganz wehrlos mit dem Kopf zwischen seinen Schenkeln dalag und den köstlichen Saft seines Körpers, seines »Lebens«, seines herrlichen Geschlechts tief in mich inhalierte – während ich so dalag in seinem brutalen Griff, fing sein Unterleib an, sich zu heben und zu senken und wieder zu heben… und meine Lippen, meinen Mund zu gebrauchen, als wäre alles mein gewohntes Fickloch.


  »Ja! Ja! Ja!« wollte ich schreien, denn ich fühlte mich wie im siebenten Himmel, als er mich und ich ihn auf diese Weise bediente, aber es wurde nur ein unartikuliertes Gurgeln. Denn der lange, heiße Hammer stieß nun viel schneller und härter in meine saftige, warme Mundhöhle – so als hätte er schon eine Zeitlang an meinen Votzenwänden entlanggescheuert.


  Die Ladung war fürchterlich! Sie drohte mich zu ersticken!


  Nach dem letzten Spritzer hielt er mich noch immer in der Doppelschraube, und ich konnte sein befriedigtes Grunzen hören – nur hören, denn sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Aber es bereitete mir eine echte und geheime Freude, daß es mir gelungen war, meinen Geliebten glücklich zu machen.


  Dann ließ er mich plötzlich los, und ich sackte zu seinen Füßen wie ein loses Bündel zusammen. Gleichzeitig fühlte ich, daß ich zum erstenmal selber einen gewaltigen Orgasmus bekam, der mir im Innersten meiner Votze wohlige Wonneschmerzen bereitete. Wie lange ich so zwischen seinem schwarzglänzenden Fahrgestell lag, das weiß ich wirklich nicht mehr. »War’s gut? Hab ich’s richtig gemacht… richtig schön für dich?« fragte ich ihn schließlich vom Teppich her, als er sich erhob.


  Er grunzte bejahend, schlenderte lässig und immer noch nackt in der Wohnung umher und genehmigte sich einen Whisky on the Rocks. Nachdem ich ihn eine Weile mit geilen Blicken verfolgt hatte, stand ich auf und verschwand im Badezimmer, um mich zu erfrischen.


  Als wir dann erschöpft im Bett landeten, schliefen wir auf der Stelle ein. Aber kaum waren wir wieder wach, da ging die Fickerei von vorne los. Doch die drängendste Brunst war nun behoben. Wir kannten jeder die zügellose Geilheit des anderen, und unsere Körper waren bestens aufeinander eingespielt, so daß wir uns in Ruhe befumseln konnten.


  Wir spielten uns auf einmal pro Stunde ein. Ali lag auf mir, und sein smartes Glied bürstete mich. Wir versuchten mit allen Mitteln, uns so lange wie möglich zurückzuhalten, um den Spannungszustand am Rande des Höhepunktes voll auszukosten und waren endlich froh, daß unsere Höhepunkte immer zusammenfielen, und daß wir so lange und so oft konnten wie wir wollten. Wir fickten und fickten… Und dann rollten wir völlig leergepumpt auseinander und fielen glücklich vereint in einen totenähnlichen Schlaf.


  Am Vormittag verließ Ali unsere Lasterhöhle. Aber in der Diele überkam uns wieder einmal wild eine aufflammende Geilheit. Während meine Arme seinen Nacken fest umschlangen und ich mich buchstäblich an ihm hochzog, drückte er mich gegen die Wand und verpaßte mir einen rasenden Abschiedsfick. Keuchend stolperte ich ins Wohnzimmer zurück und ließ mich erschöpft in einen Sessel sinken.


  Ich glaubte, er sei meine große Liebe – wenigstens glaubte ich es damals. Ich wußte, daß dieses Gefühl ausschlaggebend für diese verrückte Fickerei gewesen war – für die Liebe zu seinem Schwanz, der so herzig war, daß ich ihn einfach lieben mußte.


  Ich erhob mich wieder und wanderte in der Wohnung unruhig auf und ab. So wild hatte ich mich schon lange nicht mehr gebärdet. Ich hatte ihm meine Telefonnummer gegeben, damit er mich wenigstens anrufen könne und war überzeugt, daß er bald wieder von sich hören lassen würde. Kaum war er eine halbe Stunde fort, da spürte ich schon wieder ein unsagbar quälendes Verlangen nach ihm – nach seiner kraftvollen Umarmung, seinem athletischen Körper, seinen saftigen Lippen, seinen muskulösen Schenkeln und seinem leckeren Prügel!


  Übrigens: Vormittags kamen nur die üblichen Anrufe – von ein paar Boutiquen, von der Schneiderin und der Bank. Aber am Vormittag konnte er ja gar nicht anrufen. Wie war ich doch geil nach ihm! Ich entkleidete mich bis auf die nackte Haut, sah nach, ob die Wohnungstür richtig verriegelt war und nahm ein paarSchlaftabletten. Hatte ich Angst um meinen Ölprinzen?


  Spätnachmittags, als ich gerade mein Jäckchen überziehen wollte, klingelte das Telefon. Es war Ali! Und beim Klang seiner Stimme fühlte ich, daß wie aus unbekannten Regionen meinen Körper die Geilheit überkam. Sofort sah ich seinen wundervollen Prügel vor meinen Augen, und ich glaubte seine Umarmung, seine seidenweiche Haut zu spüren.


  »Liebling!« keuchte ich.


  Er fiel sozusagen mit der Tür ins Haus, und ich hatte den Eindruck, daß er vielleicht zuviel getrunken hätte.


  »Ich komme heut abend – um dich zu ficken!« sagte er.


  »Jajaja! Ich warte auf dich!«


  »Du bumst wohl gern mit mir, Yvonne?« fragte er, wobei ich im Hintergrund noch andere Stimmen hörte.


  »Ach, Ali!«


  »Ich werde dich fein hernehmen heute nacht!« versprach er.


  »Ich liebe dich, Ali! Komm, komm bald!«


  Ich spreizte meine Schenkel vor Schreck, denn mir ging schon wieder einer ab.


  »Liebst du auch meine Stange?« fragte er, und ich hörte schon wieder Stimmen im Hintergrund.


  »Ali…!« keuchte ich.


  »Sag, daß du es tust!«


  »Ali«, sagte ich heiser nach einer Weile, »ich bin ganz verrückt nach dir – die ist doch einsame Spitze!«


  Aus dem Hintergrund der Telefonzelle hörte ich ein heiseres, tieferes Lachen, während Ali sagte:


  »Du kannst sie in etwa einer Stunde haben – aber nur, wenn ich einen Freund mitbringen darf!«


  »Was für einen Freund?«


  »Ein Landsmann von mir.«


  Ich schwieg einen Augenblick, denn ich wußte nicht, was ich denken und sagen sollte. Aber in zähen Blasen, sozusagen, blubberte die unterbrochene Geilheit wieder in mir hoch.


  »Fick mich!« sagte ich.


  Ali lachte. Dann lachte ein anderer.


  »Ich glaube es dir!« sagte er. »Weißt du, Yvonne, ich habe meinem Freund von dir erzählt – wie gut du bist und so – , und da wurde er ganz verrückt nach dir. Er meinte, wenn ich wirklich sein Freund sein will, dann darf ich nichts dagegen haben, daß er dich auch mal vornimmt – andernfalls müßte ich mir wohl einen neuen Freund suchen!« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Er gehört zu meinem Stamm, verstehst du. Und er fickt nicht gerade schlecht…!« Jetzt lachte er wieder.


  Geilheit und Angst kamen in mir hoch, aber die zügellose Brunst siegte von neuem. Ist er nur halb so gut wie Ali, dann… »All right, loverboy!« sagte ich und legte auf.


  Ich war noch immer nicht angekleidet, als das Telefon bimmelte. Und ich zog mir auch jetzt nichts anderes an. Ich trug eine Kimono-Jacke und Mini-Shorts, die ungefähr bis zur Leistengegend reichten und den Ansatz meiner strammen Oberschenkel nackt ließen. Sie umspannten meine Arschbacken und meine Pflaume und ließen alles greifbar plastisch hervortreten. Der Hosenstoff, der sich tief in meine Spalte hineingezogen hatte, hielt diese liebevoll nach allen Seiten aufgespannt und kitzelte mich beim Laufen irrsinnig geil. Jetzt aber stellte ich mich vor den Badezimmerspiegel, um mich zu betrachten: Reifes, knackiges Fleisch – weiß wie Schlagsahne – , knallrotes Haar oben undunten, feste und stramme Äpfelchen, knallscharfe Hinterbacken, eine reife Hüfte – kurz: eine reizvolle Gestalt…


  Ich besprühte mich mit Parfüm, schmierte einen verheißungsvollen Lippenstift auf meine geilen Lippen und goß mir einen Whisky hinter die Binde.


  Er mußte ganz in der Nähe gewesen sein, als er anrief: Kaum hatte ich ausgetrunken und nachgefüllt, als es unten an der Haustür klingelte. Ich drückte auf den Knopf und ließ die Wohnungstür einen Spalt offen. Dann zog ich die Jacke aus und wartete an der Schwelle zwischen Diele und Atelierraum. Ich machte den Kimono nicht zu – wozu sollte der Gürtel auch gut sein, denn meine Kleidungsstücke wollte ich ja doch nicht anbehalten…


  Ali kam nicht mit einem Freund, er kam gleich mit zwei Freunden. Ja, ich konnte es kaum glauben!


  Sie waren etwas kleiner als Ali, untersetzt, breit und weniger schwarz. Sicherlich von einem anderen Stamm, dachte ich. Sie lächelten etwas unsicher und ließen ihre weißen Zähne zwischen den erstaunlich dicken, blauschwarzen Lippen aufblitzen, als sie mich so dreiviertelnackt dastehen sahen. Ich fragte mich, ob sie wohl die gleiche blauviolette Eichel wie Ali hatten und kicherte ungewollt los.


  »Hallo…!« sagte Ali, der offenbar etwas in Sorge war, wie ichdie Überraschung wohl aufnehmen würde.


  »Willkommen!« sagte ich. »Schließ die Tür, wir sind genug Leute!«


  Ali kam auf mich zu und nahm mich damit wieder in Besitz. Er glaubte mit Recht, daß ich seinen Schwanz in mir fühlen wollte. Das sollte er gerne glauben! Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen…


  Er kam – oder besser gesagt – er glitt auf mich zu, umfaßte unter der halbgeöffneten Kimonojacke mit beiden Händen meine Arschbacken und drückte mich an sich. Ich spürte, wie sich seine Hose spannte, und wie ein roter Nebel legte sich die – wachsende Geilheit auf meine Augen. Wir waren gleich groß, so daß ich ihn nicht auf Zehenspitzen zu küssen brauchte. Ich lutschte an seinen wulstigen Lippen, deren Form und Farbe mich auf eine ungekannte Weise erregte, und so steckte ich meine Zunge dazwischen und ließ sie in seiner warmen Mundhöhle herumtanzen. Unterdessen umarmte er meine Arschbacken mit beiden Händen. Die Freunde standen noch in der Diele und glotzten und grinsten und glotzten wieder.


  So drehte mich Ali um, und mit um die Hüften gelegten Armen führte er mich seinen Stammbrüdern vor, indem er sie in den Kehllauten seiner Muttersprache anredete. Sie klangen heiser, kamen tief von innen heraus und hatten auf mich eine ausgesprochen sinnliche Wirkung.


  Und obgleich ich kein einziges Wort verstand, war ich natürlich nicht so stumpf, um nicht zu verstehen, daß er ihnen meine Vorzüge anpries. Hier und da unterbrach er sein heiseres Gekrächze mit temperamentvollen Gesten und schmatzenden Tönen.


  »Aha, er erklärt auch, was ich tu«, dachte ich.


  Er ließ nun seine Hände von der Hüfte wieder nach unten gleiten und begann, meine Arschbacken zu kneten. Er drehte mich um, so daß die Freunde mich richtig betrachten konnten; und mir kam der Gedanke, daß man in Kuba – vor der Erlösung durch Fidel Castro – einen prächtigen Arsch als das Vornehmste an einer schönen Frau angesehen haben mußte. Vermutlich standen sie mit dieser Auffassung nicht allein da…


  Nun drehte er mich wieder um, und ich grätschte freiwillig die Keulen, damit sie sich von mir ein richtiges Bild machen konnten. Ich selbst wußte ja, wie es zwischen meinen Beinen aussah. Der rote Haarbüschel war ungewöhnlich spärlich gewachsen, was den Vorteil hatte, daß Schamlippen und Scheide um so deutlicher zu erkennen waren. Und jetzt – ich hatte es im Gefühl! – schimmerte alles feucht. Ich war nun im Bilde und setzte zuerst den einen Fuß mit einer kleinen Drehung nach vorn und wiederholte dasselbe mit dem anderen. Auf diese Weise kamen einige Rumpfbeugen zustande, obwohl ich keine Erfahrung in solchen Dingen hatte.


  Die Sache bekam Reiz, denn die beiden schwarzen Männer in der Diele quengelten ungeduldig. Ali zog mich mit der freien Hand zwischen seine Schenkel und tastete mit dem Zeigefinger sacht nach meinem Kitzler, der in dieser Lage beinahe herausstand, so daß Ali nicht lange zu suchen brauchte.


  Ich selbst war jetzt – ich sagte es wohl schon – ganz und gar vorbereitet, so daß ich kurzerhand Alis Reißverschluß ‘ aufzog, hineingriff, herumnestelte und seinen Langen hervorzog. Als ich die prächtige Stange vor Augen hatte, wurde mir am ganzen Körper heiß wie Schmiedeeisen, und ich mußte einfach daran ziehen und sie hin und her schwenken.


  Ali fing nun wieder an, mit seinen Freunden in der Muttersprache zu krächzen, und die beiden kamen zutraulich näher.


  »Können sie nicht Schwedisch?« fragte ich.


  »Doch, doch, aber nicht so gut wie ich«, sagte Ali stolz.


  »Die sind wohl nicht zum Ficken mitgekommen!« sagte ich.


  »Natürlich!« sagte er. »Ich habe es ihnen in die Hand versprochen. Und du hast es mir versprochen. Sie sind doch meine Freunde!«


  »Und da muß ich mit beiden Zusammensein?«


  »Ich wollte es ihnen nicht versagen«, konstatierte Ali.


  »Ach, die wollen mit mir Zusammensein – nicht mit dir…?« fragte ich, nicht ohne ein verräterisches Lachen.


  Ali verstand nicht, daß ich scherzte, und unumwunden sagte er: »Sie sollen dich ficken – so oft sie wollen! Verstehst du!«


  Ich konnte nicht umhin ihn zu fragen, ob er sehr viele Freunde hätte, aber er antwortete nur, daß es nun mal so wäre und ich mich damit abfinden müsse.


  »Selbstverständlich, mein Herr!« sagte ich gehorsam und umspannte liebevoll sein Glied. Obwohl mir die Stange gefiel und ich hoffte, die anderen beiden würden nicht schlechter ausfallen, so funktionierte doch irgendwo in meinem Kopf eine Art Alarmglocke, und ich beschloß aufzupassen, daß nicht noch mehr Freunde kommen würden. Gerade in diesem Moment juckte es in meinem Körper, um nicht zu sagen in meinem Döschen, wo Alis Zeigefinger wirklich gute Arbeit leistete. Die Freunde waren irrsinnig geil auf mich – das hätte ich sogar im Dunkeln sehen und fühlen können – und sie regten mich mit ihrer Geilheit an. Sie starrten fasziniert auf meine weiße Hand, die Alis schwarzen Schwanz umklammert hielt…


  Sie kamen noch näher, bis sie direkt vor mir standen, und Ali zog mir kurzerhand die ohnehin schon weit geöffnete Kimonojacke aus, so daß sie mich nun in meiner ganzen reifen, weißen, kurvenreichen Pracht bewundern konnten… Mir kam wieder der rote Schleier vor die Augen, so daß ich ohne hinzusehen wichste – und dabei wichste ich immer schneller…


  Dann streckten die beiden Männer ihre Hände nach mir aus und begannen, mich zu liebkosen, zu kneten und zu küssen. Sie zupften an meinen Schenkeln, so als prüften sie das Fleisch auf seine Festigkeit. Sie umklammerten meine Arschbacken und maßen mit ihren Fingern den Umfang meiner Brüste. Sie schoben Alis Hand beiseite und untersuchten mich, steckten ihre platten Nasen unter meine Achselhöhlen und schnupperten gierig die Komposition aus weißem Frauenfleisch, Spray, Puder, Parfüm und etwas Schweiß.


  Mir war als spielte das alles auf einem Sklavenmarkt im Film, und schon fragte ich mich, wie viele Kamele sie mir aufbürden wollten.


  Man kann ja nie wissen…


  Offenbar waren sie mit ihrem Objekt zufrieden, denn sie sagten: »Gutt – sehr, sehr gutt!« und nickten ihrem Freund Ali beifällig zu.


  Dieser fühlte sich bestätigt, als wäre ich ganz und gar sein Geschöpf.


  »Sie gutt gepflegt – sie hochfein Fickificki!« sagte der eine und nickte beifällig mit dem Kopf.


  »Yes, Sir!« sagte der andere. »Fickificki… hochfein… sie!«


  »Ich auch hochfein!« sagte der erste und tätschelte mit vielsagendem Blick seinen dicken Hosenstall. Aber diesmal war alles unmißverständlich, so daß er sich gleich an mich wandte.


  »Ich feinfeinfein!!« sagte der andere und machte dieselbe Bewegung – ergänzte sie aber, indem er zusätzlich seine Unterlippe vorschnellte.


  Ali nickte zustimmend.


  »Probier es!« sagte er.


  Dann sprach er wieder Afrikanisch, und soviel ich verstand, handelte es sich um besagtes Probieren.


  Niemand kann bestreiten, daß es sachlich und zielstrebig weiterging. Ohne Spur von Scham zogen sie ihre Reißverschlüsse auf, lösten die Haken, zogen die Hosen runter und aus. Dann entledigten sie sich ihrer Mini-Slips.


  Sie hatten samtschwarze Schenkel und muskulöse Arschbakken. Der eine Schwarze war ungefähr wie Alis gebaut – der andere hatte die gleiche Länge, war aber bedeutend dicker. Das war wirklich ein Riesenbomber, mit ein paar senkrechten Tätowierungsnarben auf der Vorhaut, in der Mitte des Schaftes! Ali sah, wie ich fasziniert auf diese denkwürdige Stammgurke starrte, zeigte auf ihren Besitzer und erklärte mir, daß dieser der Sohn des Häuptlings sei… Auf diese Weise, so dachte ich, kann man auch einen Stamm kennzeichnen…


  Ich ließ Alis Stange los und nahm die Prügel seiner Freunde in die Hände – im wahrsten Sinne des Wortes: je einer für jede Hand. Sie waren zum Zerplatzen steif, fühlten sich heiß an und pochten. Nachdem beide Männer so fickrig waren, daß sie kaum noch still stehen konnten, vibrierten ihre Stangen wie von selbst in meinen Händen.


  Mit einem beängstigenden Elan schlüpften sie jetzt aus ihren restlichen Kleidern – drei kleine Negerlein – da waren alle nackt! Nur Ali steckte noch immer in seinem Anzug – in dieser Situation ein großes Handicap!


  Der Freund mit der Narbe am schönsten Mannesschmuck wollte ihm einen Streich spielen und führte mich zu einem Sofa. So gut er konnte, erklärte er umständlich, daß er mich ficken wolle.


  »Ich zuerst!« befahl Ali.


  Sie zankten sich ziemlich, aber gemäß ihres Ehrenkodex war Ali im Recht – wenigstens was die Reihenfolge anging.


  »Ha!« sagte er laut… und dann konnte ich die Gruppe wegen der erschlafften Stengel kurzfristig trennen. Ali zog sich aus, und die Freunde stiegen aus ihren Schuhen und Socken. Nach einem oder zwei Drinks sagte Ali: »Jetzt wird es Zeit, jetzt ficken wir dich, damit sie sehen, daß sie sich nicht zuviel versprochen haben!«


  »Auf diese Weise…«, warnte eine innere Stimme mich, aber das »Gute« in mir siegte, und ich legte mich erwartungsvoll auf ein Sofa, öffnete Ali meine Schenkel und ließ seinen Prachtburschen tief in mich hineinrammeln. Im Handumdrehen gaben wir uns einem rhythmischen Bumsen hin, denn es ließ sich gut an, und ich hatte mir vorgenommen, die Situation, in der ich mich befand, gründlich zu genießen und auszukosten…


  Die anderen saßen unruhig in ihren Sesseln, und ihre Schießprügel zielten zur Atelierdecke. Ab und zu polierten ihre Finger liebevoll ihre fleischigen Gewehrläufe. Die Jungen waren übrigens überhaupt nicht verkrampft, denn sie wußten, daß es nun nicht mehr lange dauern würde…


  Ich wußte nicht, wie mir geschah. Was hier vor sich ging, war vielleicht nicht gerade merkwürdig – auf jeden Fall bedeutete es aber etwas völlig Neues für mich. Ali lag zwar oben, aber es wurde trotzdem ein ganz annehmbarer Fick. Ich spürte seinen Bohrer tief in mir. Manchmal lagen wir wie zusammengeleimt und manchmal schlang ich meine Beine um seinen Rücken. Dann schob er seine Hände unter meine Kiste und preßte mich ganz fest an sich. Ich bedeckte sein Gesicht mit Küssen und zwischendurch gingen wir auf Zungenjagd. Während er mit schönster Regelmäßigkeit an meinen juckenden Scheidenwänden entlanghämmerte, streichelte ich seinen glänzend-schwarzen Rükken.


  Aber das, was der Sache eine ganz besondere Würze gab, ja eigentlich das Interessanteste vom Ganzen war und wenigstens mein eigenes Vergnügen unsagbar steigerte, das waren diese beiden Kerle dort, die mit aufgerichteten Schwänzen in ihren Sesseln saßen und warteten, bis sie an die Reihe kämen und jede Einzelheit aufmerksam verfolgten. Endlich erhob sich einer von ihnen, kam zum Sofa, grätschte seine Stelzen und warf einen Nahblick auf den fahrenden Liebesknüppel. Nachdem er genug gesehen hatte, wurde er von seinem Kumpel abgelöst, der ihm, wie ein dressierter Affe, alles nachmachte. Um der Neugierde erstmal ihren Lauf zu lassen, befummelten sie gleichzeitig mein weißes Fleisch. Dann trollten sie sich zu ihren Sesseln zurück. Ich hätte mit Leichtigkeit ihre Stangen anfassen können, um sie liebevoll zu drücken, aber ich tat es dann lieber doch nicht – so schwer es mir auch fiel – , sondern genoß lieber die innige Verschmelzung mit Ali und das lüsterne Augenmerk seiner Freunde, die maßlos und wie ein schwelender Brand meine Geilheit zu einer nie gekannten Raserei steigerten.


  Am neugierigsten war ich auf den mit der Stammes-Tätowierung auf der Vorhaut. Ich fragte mich, ob diese zurückgerollte Narbe, die mindestens die Dicke eines Kinderfingers hatte, ein besonders schönes Kitzelgefühl in meiner Votze verursachen würde.


  Und plötzlich begann ich, mich nach eben diesem Prügel zu sehnen! – Ich wollte mit der genarbten Stange unbedingt Fühlung aufnehmen! Und dann war sie auch so schön stark…


  Ich küßte Ali noch heftiger, liebkoste ihn noch heißer und ließ meine Scheidenmuskeln spielen, so daß es nun bei ihm kommen konnte.


  »Spritz… mach mich fertig… füll mich mit deiner Soße… los… los doch… spritz doch… spritz… so, ja… sooo… aaahhh… spritz mehr, mehr… so, ja… sooo… aaahhh…« wimmerte ich. Ich war selig. Aber nicht so selig, als daß ich nicht sofort einen sehnsüchtigen Blick auf die beiden anderen Schwänze warf – am meisten auf den genarbten. Himmel, wie war ich nur plötzlich so geil nach diesem…


  Es war eine Glücksnacht für mich. Sie leitete eine ganze Reihe glücklicher Nächte ein, wo ich ganz neue Begabungen an mir entdeckte.


  Als Ali sich das erste Mal an diesem Abend bei mir befriedigt hatte, blieb ich ganz einfach mit gespreizten Beinen mitten auf dem Sofa liegen und erwartete meinen nächsten Liebhaber. Ich war so richtig schön träge, war noch völlig unbefriedigt – und nicht nur das: Ich war auf den Geschmack gekommen und sehnte mich nach weiteren Erlebnissen, neuen Vergnügungen. Die ganze Zeit richtete ich meine Blicke auf den Tätowierten, denn ich hoffte, dieser würde mein nächster Liebhaber sein.


  Aber er kam nicht – er winkte mich lässig zu sich. Wie ein Araber-Hengst: tiefschwarz und ganz nackt, so daß er da mit gegrätschten, muskulösen Beinen und dem langen, starren Schlauch dazwischen, der in einer fantastischen Erektion direkt auf die Decke zielte. Er hielt ihn in der Hand, schaute erst ihn und dann mich an und wieder ihn und winkte mich dann zu sich. In diesem Augenblick kribbelte es unwiderstehlich in meiner Votze – und ich brauchte mich ja nur zu erheben und zu ihm zu gehen. Willig machte ich mich auf, stellte mich vor ihn hin und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Ich muß schon sagen, sein Ständer war ein Ereignis. Er war ebenso lang wie Alis, aber noch viel stärker. Auch die Eichel war größer, und sie hatte fast die gleiche schwarzblau-violette Farbe. Besonders eindrucksvoll war die Narbe, die diesen Eindruck noch verstärkte und dem Wollustspender etwas Grausames, Despotisches verlieh. »Ein Baumstamm«, schoß es mir durch den Kopf, aber sofort fragte ich mich, was denn mit mir geschehen sollte. Es war nur mein Unterbewußtsein, das mich fragte, denn ich war wie von Sinnen.


  »Schau!« sagte er. »Der Superfeine für Votzenfick! Er gefällt dir doch, ja?«


  Stolz schüttelnd führte er ihn mir vor. Den mußte man gesehen haben! Ich hätte nicht vermutet, daß er noch steifer werden könne, aber er wurde es. In nur wenigen Sekunden wuchs er sowohl in der Länge als auch im Durchmesser. »Und oben thront die mächtige Eichel«, dachte ich – »wie ein Ball auf einem Wasserstrahl.«


  »Ich sehe, er gefällt dir, ja?« fragte er.


  »O ja! Jajaja!« Konnte ich nur sagen.


  Die freie Hand hatte er ausgestreckt, um nun liebevoll meinen Körper zu befummeln.


  »Du auch superfein, du. Du feines Fleisch, du. Du bald lutschen hochfeine Stange, du!« stellte er fest und steckte dabei seine Finger in mein Votzeninneres, wo er sie prüfend hin und her bewegte.


  Ich streckte meine Hand vor, um das Prachtexemplar einer Männerpiepe anzufassen, aber er zeigte auf das Dreieck zwischen meinen Schenkeln.


  »Du lutsch Hammer nun!« befahl er. »Du lutsch wirklich gutt jetzt, dann Hammer liebt Votze.«


  Das war ein Befehl, und jetzt wollte ich gehorchen. Ali mischte sich ein, damit keine Mißverständnisse aufkommen sollten: »Fick ihn jetzt mit dem Mund. Ich habe ihm versprochen, daß du’s kannst«, sagte er.


  Der dritte bewachte die Szene vom Sessel aus. Auch er streichelte ab und zu seine Stange und wartete geduldig auf die Fortsetzung des Abends. Beide waren sie ihrer Sache sicher. Ich wunderte mich nur über Ali… Diese beiden Schwarzen – seine »Freunde«, wie er behauptete – wirkten beide distinguiert und sehr selbstsicher. Was wollten sie hier im Lande? Waren sie Politiker oder vielleicht Diplomaten?


  Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, da hatte der Tätowierte mit einer gebieterischen Bewegung meine Hand genommen und mich nach unten gezogen. Als er auf der Höhe meiner Schultern war, griff er von hinten um meine Brüste und drückte mich zwischen seine Schenkel. Er verfügte, daß ich jetzt seinen Steifen lutschen solle, und weil ich nicht schwer von Begriff war, kniete ich vor ihm nieder, rückte mich zurecht und begann, den mächtigen Lustkolben mit Lippen, Zunge und Mund zu bearbeiten.


  Den meisten Spaß hatte ich, wenn ich den Ständer von allen Seiten mit der Zunge umspielte. Vielleicht deshalb, weil ich ihn dann am besten vor Augen hatte. Denn zugegeben: Ich wollte diesen fantastischen Liebesspeer beobachten – ich wollte mich an ihm richtig sattsehen… Wie gesagt, ich leckte daran gewiß mit ebenso großer Ergebenheit wie ein Hund die Hand seines Frauchens leckt. Besonders interessierte mich die symmetrische Narbe, so daß ich ihr meine größte Liebe schenkte. Sie fühlte sich etwas härter an und sah etwa wie ein Waschbrett en miniature aus. Jetzt verstand ich, daß die Narbenstruktur das Wonnegefühl auf bemerkenswerte Weise erhöhen konnte. Gehörten Tätowierungen und Pimpergefühl zu Stammesprivilegien? »Ich will mir Klarheit verschaffen und die Wahrheit ans Licht bringen«, dachte ich.


  Nachdem ich den Schwanz von allen Seiten abgeleckt hatte – eine volle Stunde lang und ohne einen Millimeter auszulassen – ging ich dazu über, seine gewaltige Eichel zu lutschen und sie mit Zunge und Lippen zu umspielen. So umschloß ich sie mit den Lippen und rollte sie ein wenig hin und zurück. Und natürlichversuchte ich auch, meine Zunge in die Öffnung an der Eichelspitze zu schieben. Kaum hatte ich das vordere Ende des Steifen in meinem Mund, da war er auch schon ausgefüllt, und »alles oder nichts« schob ich meine Lippen am Schaft rauf und runter. Aber dann bekam ich Appetit auf den Hodensack, der wie mit zwei gewaltigen Klotzen zum Platzen gefüllt war, und ich bedeckte ihn mit schmatzenden Küssen. Ich beschäftigte mich noch lange mit dem schwarzen Apparat und empfand es als sehr angenehm, daß ich dabei Zeit und Raum total vergessen konnte. Von meinem Partner oben kam bisweilen ein zufriedenes Grunzen. Sonst war es totenstill im Zimmer, und ein kurzer Seitenblick ließ mich wissen, warum: Die anderen verfolgten mit gespannter Aufmerksamkeit meine wilden Zungen- und Lippenspiele.


  Ich muß zugeben: So schön hatte es schon lange nicht mehr in meinem Körper gefunkt – und das, obwohl mich Ali vorher völlig ausgepumpt hatte. Trotzdem schmachtete ich danach, das mächtige Schwert hier in mich gejagt zu bekommen.


  Wir hatten uns bequem zurechtgerückt und hätten bis in alle Ewigkeit weitermachen mögen. Wenigstens hätte ich ihm gern den Gefallen getan! Er hob seine gegrätschten Stelzen in die Höhe, legte sie mir über die Schultern und kreuzte sie hinter meinem Nacken. Aber er übte keinen weiteren Zwang auf mich aus und drückte meinen Kopf auch nicht nach unten oder dergleichen, sondern bequem zurückgelehnt ließ er sich wie ein Pascha von mir bedienen und gab nur ein leichtes, zufriedenes Grunzen von Zeit zu Zeit von sich.


  Für mich war es ein träges, aber nicht minder intensives Vergnügen. Eine halbe Stunde lang war ich unmittelbar vor dem Orgasmus. Einfach unbeschreiblich!


  Er mußte wohl meine wachsende Erregung bemerkt haben, denn plötzlich löste er den Griff um meinen Nacken und stieß mich sanft mit seinen nackten, breiten Füßen von sich, wobei ich nicht umhin konnte, ihnen einige brennenden Küsse draufzudrücken. Ich heulte fast, daß ich nicht weitermachen konnte.


  Aber mein Liebhaber hatte anderes mit mir vor… Er stand langsam auf, nahm meine Hand und lehnte mich an eines der Sofas. Sicherlich geschah es auf eine selbstverständliche, gebieterische Art, aber es lag nichts Brutales darin. Zwischen diesem Mann und mir hatte es in nur einer Stunde etwas gegeben, was viel von… ja, zärtlicher Stimmung in sich barg. Vielleicht sind die Umstände günstiger gewesen als die späteren… Heute, nach langer Zeit, bedaure ich es manchmal, daß es so nicht weitergehen konnte.


  Er lehnte mich also gegen ein Sofa, und ich war etwas enttäuscht, daß ich den wundervollen Hammer loslassen mußte. Auf alle Fälle faßte ich ihn noch einmal ganz fest an, so daß wir uns gegenseitig festhielten – er mich an der Hand und ich ihn. Aber ich freute mich, daß er offensichtlich in meinen Arsch verliebt war, denn als er von meiner Hand ließ, begann er, meine Arschbacken auf eine Weise zu kneten und zu streicheln, die deutlich seine Anerkennung verriet.


  »Darling!« brach es spontan aus mir hervor, als wir einige Sekunden vor der Couch verharrten; und ich drückte seinen dicken Lippen einen inbrünstigen Kuß auf.


  Dann zeigte er auf das Französische Bett, und mein Körper erschauerte vor ungezügelter Brunst. Ich wollte meinem neuen Liebhaber so gern gehören – ganz gleich auf welche Weise – so daß ich mich mit einem Plumps bäuchlings über das breite Lager warf und meinen Arsch einladend hin und her bewegte. Ich dachte dabei, daß ich es unbedingt schaffen müsse, diesem erregenden Ölscheich zu gefallen.


  Aber er drehte mich zunächst ganz sachlich und doch zärtlich auf den Rücken. Ich streckte meine Beine hoch und spreizte, bis es nicht mehr ging, meine Schenkel. So bot ich mich ihm freiwillig an. Mein Blick war fest auf den schönen Schwanz gerichtet, der zwischen den muskulösen Schenkeln wie ein Balken schräg aufragte.


  »Du lutsch Stange gutt, du«, sagte er. »Jetzt Votze bekommt Stange!« Mit seinem Ständer in der Hand kam er einen Schritt näher und wedelte damit hin und her. Mich durchzuckte eine urgewaltige Freude.


  »Jajaja!« jubilierte ich. »Komm, fick mich, mein geliebter Mann! Fick mich jetzt… fick… fick…« Ich verging fast vor Ungeduld. Nicht eine einzige Sekunde länger mochte ich auf diesen himmlischen Votzenhobel warten. Willig spreizte ich meine Schenkel weit auseinander, und schon sprudelten meine Votzensäfte hervor…


  Jetzt sprang er mich an! Dies war eine Angelegenheit von Sekunden: Eben erst stand er in seiner blau-schwarzen Schönheit vor mir, in der Hand den mächtigen Balken, dann schon war er blitzschnell über mir, und sein Harter war in mir.


  Und dann rammelte er mich. Der herrliche Nillenhobel war tief in mich eingedrungen, und ich fühlte ihn vom Hintern bis zur Herzspitze. Er hatte seine Hände unter meinen Arsch geschoben und preßte fest mich an sich. Ich hatte meine Arme um seine Schultern gelegt und streichelte seinen Rücken. Unsere Münder waren miteinander in einem endlosen Kuß verschmolzen. Er rammelte gelassen und beherrscht, zugleich mit großer Intensität. Es war wie ein tierisches Bumsen; trotzdem lag genügend Innerlichkeit und Zärtlichkeit darin. Niemand von uns sagte einen Ton – das hätte uns empfindlich gestört. Wir liebten uns, und alles andere wurde uns unwichtig. Immer wieder vergaß ich unsere beiden Zuschauer, und ich glaube, für ihn existierten sie überhaupt gar nicht. Wir waren wie im siebenten Himmel!


  Es kam uns zu gleicher Zeit, und als sich unsere Säfte vermischten, versank ich in einem Meer voll süßer Seligkeit, das mich vom tiefsten Innern her überschüttete. Als mein Liebhaber allmählich seitwärts von mir herunterkletterte, weinte ich darüber, daß alles schon wieder vorbei war… Und sofort erwachte ich zu neuem Leben und entdeckte, daß es ja noch jemanden gab, der mit steifem Schwert in der Hand nur auf seine Gelegenheit wartete…


  Langsam, fast schleichend, näherte er sich mir auf nackten Sohlen, und sein hochgerichteter Langer zeigte geradewegs in meine Richtung.


  Ali hatte ich darüber völlig vergessen; er interessierte mich sozusagen gar nicht mehr. Vielleicht war er im Badezimmer oder in der Küche, wo er meinetwegen auch bleiben konnte… Denn jetzt – jetzt galt meine Aufmerksamkeit ungeteilt dem dritten im Bunde, jener schwarzen Schönheit, die mich mit geil leuchtenden Augen von vorne anschlich, jeden Augenblick bereit, die weiße Beute mit wilder Begierde anzuspringen.


  Aber die Atmosphäre hatte sich insofern gewandelt, als die Stimmung ausgeglichener geworden war. Sie vibrierte nicht mehr so vor Geilheit, die aus heißem Verlangen emporstieg… Bis jetzt hatte ich mit zusammengepreßten Schenkeln dagelegen, um den Samen meines narbigen Liebhabers tief in mich hineinsinken zu lassen. Nun aber spreizte ich sie mit einem wilden Ruck. Ich reckte mich empor und strampelte mit gewaltigen Bewegungen in der Luft herum.


  Meine Hände streckte ich nach vorn – dem schönen Geschöpf entgegen. Ich krümmte mich in zuckenden Bewegungen…


  »Nimm mich… nimm mich… komm jetzt und nimm mich…«, wimmerte ich.


  Und da wälzte er sich auf mich…


  Es gibt ja unendlich viele Stellungen – man kann aber auch ganz gut in der Normalstellung »Junge auf Mädchen« ficken. Dieser hier bemühte sich wahrhaft, das Versprechen einzuhalten, das mir Ali vorhin gegeben hatte. Er angelte nach meinen wild gespreizten Beinen und lud sie sich über seine Schultern, wo ich sie sofort kreuzen wollte. Da plumpste er auf mich nieder, wobei sein langer Steifer über meinen Kitzler fuhr, so wie ein Kunstmaler mit seinem Pinsel schwarze Farbe auf sein Gemälde tupft.


  Er traf mitten ins Schwarze, und sein Schwanz war blitzschnell in meiner Höhle verschwunden. In dieser Position – mit hochgerecktem Arsch und über die Schultern gelegten Beinen – konnte er nun nicht mehr tiefer eindringen. Er war bis zu seiner Schwanzwurzel eingedrungen und scheuerte sich an meinem Schambein. Ja, und dann legten wir sozusagen los. Diese Stellung geilte mich so auf, daß mir unaufhörlich einer abging. Kaum hatten wir angefangen, da erlebte ich eine Art Marathon-Orgasmus, bei dem es immer wieder aus mir hervorsprudelte. Und er – fickte so gut wie ein geiler Pavian. Sein Schwanz ging regelmäßig wie ein Uhrwerk »fick-fick-fick-fick-fick…« Ich hätte brüllen mögen vor geiler Lust, aber er hatte sich mit seinen großen, dicken Lippen an meinem Mund festgesaugt, als ob er mich am liebsten auffressen wollte. Und als es ihm kam – ziemlich schnell, übrigens – da strömte der Samen in mich hinein wie Wasser aus einem Schlauch.


  Ich blieb noch ein Weilchen liegen, während die beiden ins Badezimmer verschwanden. »O Gott, war das schön«, dachte ich. »Großer Gott, welch himmlisches Ergötzen.« Und der Nachgeschmack war auch nicht ohne…


  Die Nacht verlief weiter so schön wie sie angefangen hatte, und ich fickte mit jedem von ihnen mehrere Male hintereinander. Am nächsten Morgen mußte ich sie wieder abzapfen, aber da war Ali schon gegangen.


  Ja, als ich nachts einmal aus dem Bad kam, da hatten sie Ali einfach rauskomplimentiert, und ich mußte erkennen, daß ich ihn kaum noch vermißte; denn jetzt war ich rettungslos meinem »Täto« verfallen.


  Sie hatten meine Visitenkarte, auf der auch meine Telefonnummer stand, bekommen, und mir dafür ihre gegeben. So erfuhr ich, daß der Tätowierte Tom und der andere Baba hieß. Sie bewohnten gemeinsam eine der großen, möblierten Musterwohnungen am Strandweg. Sie sagten, sie seien im Auftrage ihrer Regierung hier, und die Angelegenheit sei von großer Bedeutung und würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Wie sich später herausstellte, hatten sie sogar die Wahrheit gesagt.


  Schon am ersten Abend war ich ganz hingerissen von dem Tätowierten. Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Nicht daß ich glaubte, er hätte den größten und schönsten Schwanz auf der Welt, nein, er zog mich magisch an (und aus!) und stachelte mich sexuell auf, was zusammen die Ursache für meine Liebe zu ihm sein mochte… Ihm wollte ich wirklich mit jeder Zelle meines Körpers gehören – er konnte alles von mir verlangen. Heute glaube ich, daß ich auf die seltsame Mischung von Brutalität und Zärtlichkeit reagierte. Er seinerseits liebte mein milchweißes Fleisch, meinen strammen Arsch (der meiner Meinung nach eine Spur zu groß war) und die Gelegenheit, daß er denselben zu jeder möglichen Gelegenheit befummeln durfte.


  Baba regte mich auch auf, aber nicht in dem starken Maße wie Tom. Doch war er mir ein angenehmer und gemütlicher Ficker. Mit Tom wäre ich sogar gern verheiratet gewesen – mit Baba? – vielleicht, aber auf keinen Fall mit Ali. Am besten gefiel mir noch, wenn wir drei zusammen waren: Baba, Tom und ich. Am allerschönsten war es, wenn mich beide auf einmal vornahmen.


  Wenn ich mit Tom und Baba zusammen war, fühlte ich mich so zu Hause, daß ich manchmal mehrere Tage in ihrer Luxuswohnung zubrachte. War ich wieder daheim, dann konnte es auch vorkommen, daß sie unverhofft bei mir aufkreuzten und mir von Freitag bis Montag Gesellschaft leisteten. Bei diesen Gelegenheiten legte ich mich immer wieder auf den Teppich, führte ihre Anweisungen aus und achtete auf alles. Wenn einer meiner Männer – ich nannte sie tatsächlich »meine Männer« – im Vorübergehen meinen Arsch oder meine Titten befummelte – ja, das gefiel mir ausnehmend gut. Mich nannten sie manchmal »Lieblingssklavin«, und ich hörte es sehr gerne! Außerdem lernte ich bei ihnen noch einiges dazu… Es kam auch vor, daß wir mit nackten Unterkörpern am Tisch saßen und unsere Mahlzeiten zu uns nahmen, und wenn ich ihnen Kaffee und Kognak ins Rauchzimmer oder in die gemütliche Sitzecke gebracht hatte, so durften sie jeden Wunsch äußern, z. B. daß ich mich zwischen ihren Beinen hinkniete und ihnen im Wechselspiel die Flöte blasen sollte, bis sie vor Geilheit endlich unseren Dreierfick herbeisehnten. Leider fiel es mir immer wieder schwer, so kurz vor den Ejakulationen die Flötenkonzerte abzubrechen…


  Manchmal bekamen sie auch Besuch aus ihrer Heimat oder aus benachbarten Ländern. Es waren wichtige Leute, die in der schwedischen Hauptstadt besondere Geschäfte erledigten, und da konnte es durchaus vorkommen, daß mir »meine Männer« befahlen, den verehrten Gästen meine milchweiße reife Pracht vorzuführen und ihnen die Gelegenheit zu geben, sich eigenhändig davon zu überzeugen, wie lieblich es sich mit meinen Titten spielen ließ und wie naß meine Votze unter den zärtlich prüfenden Fingern der Gäste in nur wenigen Sekunden werden konnte. Wenn meine Gastfreundschaft bei unseren Gästen Begeisterung hervorrief und meine Männer ihre Freude an mir hatten, versuchte ich selbstverständlich, einen besonders guten Eindruck zu machen.


  Hin und wieder äußerte der eine oder andere meiner Besucher einen unmißverständlichen Wunsch – z. B. daß er sich mit mir unter vier Augen amüsieren und sich an meinen Reizen ergötzen wolle, und dann riet mir Tom oder Baba, diesem Wunsche auch nachzukommen, was ich mit unverhohlener Freude tat. Wenn ich hinterher erfuhr, daß es von irgendwelchem Nutzen für die Beziehungen zwischen »meinen Männern« und den fremden Gästen gewesen war – es konnten ein einzelner Gast oder mehrere Gäste sein – dann wurde meine Genugtuung noch größer.


  Manchmal kam es vor, daß ein vom Wein oder meiner Gegenwart angeregter Besucher sich wünschte, mich auf der Stelle zu ficken, ganz gleich, ob im Salon oder auf dem Diwan im Rauchzimmer; dann steigerte das mein eigenes Wonnegefühl bis zur herrlichsten Ekstase, wenn ich so richtig zeigen konnte, wer hier wirklich das schwache Geschlecht war…


  Wie Sie sehen, so waren wir ein harmonisches Dreieck, und unser Glück konnte nicht größer sein.


  Eines Tages war Ali plötzlich wieder da, und ich konnte mich ihm nicht versagen. Er bat mich tatsächlich um einen Schnellfick. Aber als er sich dann Geld von mir »leihen« wollte und meinte, wir könnten doch in meiner Atelierwohnurig wunderbar zusammenleben, ja, da mußte ich ihn darüber aufklären, daß ich nie Geld im Hause habe und daß mein Hauswart keine Untermieter dulde. Er machte zwar auf seine Art äußerste Anstrengungen, zog sich dann aber plötzlich zurück. Obgleich ich mit Tom und Baba niemals darüber sprach, wußte ich doch gefühlsmäßig, daß sie ihm befohlen hatten, mich niemals wieder zu belästigen.


  Mit Ali verhielt es sich so, daß es mit seinen »Studien« in Wahrheit nicht weit her war, sondern daß er seine Stipendien lieber in Kneipen und Bars verjubelt hatte und sich schließlich als Gelegenheitsarbeiter und Tagelöhner sein täglich Brot verdienen mußte. Hin und wieder durfte er seinen Landsleuten eine Frau vermitteln, wie es auch mit mir der Fall gewesen war – aber sonst war ihm nicht mehr viel zuzutrauen. Tom und Baba hatten mir gegenüber einige Anspielungen darüber gemacht und auch zu verstehen gegeben, daß er bald wieder nach Hause fahren würde.


  Tom liebte ich und Baba hatte ich sehr gern. Es gab für mich kein größeres Glück auf Erden, als ihre Wünsche von den Augen ablesen zu dürfen und zum Dank dafür ihre herrlichen Schwänze zu fühlen. Mein natürliches Bedürfnis an neuen Eindrücken, Erlebnissen und Erfahrungen wurde von »meinen Männern«, Gästen und Besuchern gestillt.


  Das hätte wegen mir so weitergehen können bis in alle Ewigkeit, doch eines Tages teilten mir die beiden mit, daß ihre Mission beendigt sei. Und, stellen Sie sich vor: andauernd liegen sie mir jetzt in den Ohren, daß ich sie nicht im Stich lassen dürfe, wenn sie in ihre Heimat zurückkehren müssen, daß ich nach ihrem Recht schon längst ihre Frau sei und nach Afrika gehöre und so weiter. Na, ich habe mir erst mal die obligatorische Bedenkzeit ausgebeten; wenn sie mir damit auf den Wecker gehen, sage ich, daß ich mir die Sache immer noch nicht überschlafen habe.


  In Wahrheit hat mich das Reisefieber schon gepackt – aber aus einem ganz anderen kühlen Grunde, als Sie vielleicht denken mögen. In den Zeitungen lese ich immer wieder von den spottbilligen Reisen zu den Kanarischen Inseln, nach Mallorca und Ibiza! Und, Hand aufs Herz: Habe ich nicht etwas Abwechslung verdient? Jeden Tag Schokolade wird mir auf die Dauer auch langweilig!

J. C. BLADON 
Stoßzeit

Der junge Mann war der einzige, der an diesem Bahnhof ausstieg. Sobald er auf dem mit Kieselsteinen belegten Bahnsteig stand, stellte er seine Reisetasche ab. Er streckte sich und hielt seine Hand zum Schutz vor der klaren Spätsommersonne vor die Augen. Der ganze Ort vor ihm war wie ausgestorben. Es war nämlich Mittagszeit, und alle Lebewesen hatten sich zurückgezogen, um die Hauptmahlzeit des Tages in aller Ruhe zu genießen.

Da niemand zu sehen war, zog der junge Mann einen Zettel aus der Brusttasche seiner Jacke und hielt ihn wie eine Karte vor sich. Während er den Blick zwischen dem Zettel und dem Ort hin und her wandern ließ, drehte er sich bald nach links, bald nach rechts, bis er gefunden zu haben schien, was er gesucht hatte. Er steckte den Zettel wieder ein, bückte sich und ergriff seine Tasche, die schon bessere Tage gesehen hatte. Mit entschlossenen Schritten überquerte er den kleinen Bahnhofsvorplatz und bog in die Hauptstraße ein, die zur Ortsmitte führte. Bald war er außer Sichtweite. Die Häuser dösten behäbig vor sich hin, als führten sie ein selbständiges Leben und hätten Menschen nicht nötig.

Der Gegensatz zum hellen Sonnenlicht draußen war so stark, daß Sven-Erik Boström überhaupt nichts sehen konnte, als er die großen Türen des Gymnasiums durchschritten hatte. Er blieb kurz stehen und schloß die Augen, damit sie sich umgewöhnen konnten. Seine Kehle war ganz trocken geworden von dem Staub, den er während des Fußweges vom Bahnhof hatte einatmen müssen, und als er die Augen wieder aufmachte, sah er sich sofort nach einer Toilette um. Er befand sich in einer großen Halle, und der dunkle Marmor roch stark nach Bohnerwachs. Auf der anderen Seite der Halle befand sich eine große Treppe, die zur Schule hinaufführte. Sie wurde von zwei Toiletten flankiert – eine für jedes Geschlecht.

Sven-Erik stellte seine Reisetasche vor der Toilette ab und ging dann hinein, um eine Stange Wasser in die Ecke zu stellen und den Reisestaub abzuwaschen. Nach einem letzten Blick in den Spiegel ging er wieder hinaus, um nach dem Büro des Direktors zu suchen. Es war kein Mensch zu sehen, den er hätte fragen können – die Schule schien genauso tot zu sein wie die Stadt. Aber dann entdeckte er einen großen Pfeil, auf dem Direktor zu lesen war. Er folgte der angegebenen Richtung bis zu einer massiven Eichentür, die die gleiche Aufschrift trug. Er rückte seine Jacke noch einmal zurecht, hob die Hand und klopfte hart an die Tür. Sie wurde so schnell geöffnet, daß Sven-Erik zusammenzuckte und erschreckt einen Schritt zurückwich.

»Nanu, wen haben wir denn hier?«

Sven-Erik hörte eine Frauenstimme, sah aber nichts als eine schwarze Silhouette, die sich in der lichtdurchfluteten Türöffnung abzeichnete. Als er die Hand hochhielt, um den gleißenden Sonnenschein abzuwehren, entdeckte er, daß eine hochgewachsene, schlanke Blondine gefragt hatte. Er nannte seinen Namen und sagte, er solle hier als neuer Englischlehrer anfangen. Die Silhouettenfrau machte Platz und bat ihn einzutreten.

Als er sich im Zimmer befand, konnte er so weit zur Seite treten, daß der störende Sonnenschein, der durch eines der riesigen Fenster hereinkam, ihm nicht länger in die Augen stach. Jetzt bekam er auch Gelegenheit, sich die Frau näher anzusehen, die ihm geöffnet hatte. Sie war nicht nur schlank, sie hatte auch Formen. Sehr leckere Formen. Der schlanke Hals verschwand in einer dünnen Sommerbluse, unter der sich zwei reife, geschmeidige Brüste abzeichneten. Der Taille nach zu schließen war diese Frau nicht gerade ein Vielfraß, aber auch keine Hungerkünstlerin. Die Taille machte einen weichen Bogen, bis sie in die runden Hüften überging, denen sich ein Paar ungewöhnlich appetitlicher Rassebeine anschloß.

Sven-Erik ertappte sich dabei, daß er das Wesen vor ihm anstarrte, und räusperte sich, um den Anschein zu erwecken, als hätte er soeben an etwas anderes gedacht.

»Ja, wie schon gesagt, ich soll hier als Englischlehrer anfangen. Dies ist meine erste Stellung nach dem Examen. Eigentlich beginnt mein Dienst erst morgen, aber ich habe mir gedacht, daß es nicht schaden kann, wenn ich schon heute einmal hereinschaue.«

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte seine Blicke sicher bemerkt, ließ sich aber nichts anmerken, sondern zeigte mit der Hand auf eine weitere Tür.

»Das klingt ja ganz schön«, sagte sie. »Aber eigentlich sollten Sie eher mit meinem Mann als mit mir sprechen. Er sitzt dort drin.«

Sven-Erik war, als hätte man ihm einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf gegossen. Mann! Dieses liebliche Wesen verheiratet! Er hatte ja schon begonnen, sie in Gedanken auszuziehen, und nachdem sie ihm diesen Schock versetzt hatte, hatte er das Gefühl, als hätte sich die wundervolle Spätsommeratmosphäre dieses Tages in einen kalten Herbstschauer verwandelt. Er verbeugte sich geschäftsmäßig und betrat das angrenzende Zimmer durch die Tür, die die Blondine ihm gezeigt hatte.

Er fand sich in einem großen, sechseckigen Raum wieder, der einer Bibliothek glich. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke voller Bücher, und auch auf dem Fußboden lagen hohe Stapel von Büchern. Mitten im Raum stand ein großer Schreibtisch, dessen Schreibfläche mit Papieren übersät war. Dahinter hob sich ein hakennasiger Männerkopf. Als Sven-Erik eintrat, öffnete sich der schmallippige Mund kaum merkbar.

»Aha, Sie sind also der Neue«, ließ sich der Mund murmelnd vernehmen. »Nun, ich habe im Augenblick keine Zeit für Sie. Irgendeiner der Hausmeister da draußen kann Ihnen alles Nötige sagen. Sie wissen doch, daß Sie morgen früh um acht anfangen sollen?«

Sven-Erik wußte nicht, was er sagen sollte. Dieses lederbraune Gesicht hatte ihn geschafft. Aber weil dies seine erste Stellung war, beschloß er, die unfreundliche Begrüßung zu übersehen. Er verneigte sich leicht, als er sich umwandte, um hinauszugehen.

»Nein, warten Sie!«

Es war die Frau des Direktors, die gerufen hatte. Sie hatte sich in einem Sessel am Fenster niedergelassen, aber jetzt erhob sie sich und ging auf Sven-Erik zu. Als sie neben ihm stand, drehte sie sich zu ihrem Mann um.

»Du kannst doch einen neuen Lehrer nicht auf diese Weise einfach wegschicken. Du weißt doch, daß alle zum Mittagessen nach Hause gegangen sind. Ich werde Herrn Boström durch die Schule führen und ihm alles erklären, was er wissen muß.«

Der Mann am Schreibtisch blickte auf, fuhr sich mit der Hand über das stahlgraue, glattgekämmte Haar und murmelte, er habe überhaupt nicht unhöflich sein wollen, und es sei eine gute Idee, wenn sie die Sache in die Hand nehmen wolle. Seine Frau riß die Tür weit auf und verbeugte sich übertrieben tief. »Bitte sehr, Mylord. Ich werde Sie sofort zu Ihren Räumen begleiten.«

Das klang nach schlechtem Theaterstück, und Sven-Erik verzog unwillkürlich den Mund zu einem leichten Grinsen. Er fühlte sich sofort erheblich besser. Diese Frau hatte eine Ausstrahlung, die nicht einmal dieser trübe Ehemann hatte abtöten können, und Sven-Erik spürte, daß es ihn unwiderstehlich zu ihr hinzog.

Sobald wie wieder in der großen Halle waren, wies sie ihm den Weg zum Lehrerzimmer, und dort gab sie ihm ein Exemplar des Stundenplans, der ihn betraf. Es stellte sich heraus, daß er nur so viele Stunden zu geben hatte, daß es ihm nicht unmöglich sein würde, die Studien weiterzuführen, die er im Herbst abschließen wollte.

Dann zog sie mit ihm los, führte ihn in alle Ecken und Winkel, während ihr gleichzeitig alle wissenswerten Fakten wie Erbsen aus dem Mund kullerten. Sven-Erik hielt sich die ganze Zeit hinter ihr und beobachtete mehr ihre Figur als die Dinge, die sie ihm zeigen wollte. Sie hatte noch immer nur ihre dünne Bluse an, und als sie an den Fenstern vorübergingen, konnte Sven-Erik sehen, wie ihre Brüste sich unter dem Stoff abzeichneten. Die Brustwarzen waren hart und blickten frech in die Welt. Er fühlte, wie sein Blutkreislauf sich beschleunigte und wie die Wärme sich im ganzen Körper ausbreitete. In seinen Lenden begann es zu ziehen, und mit jedem Schritt spürte er mehr, wie sein Schwanz steif zu werden anfing. Es juckte ihm richtig in den Fingern, diese Frau zu liebkosen, die mit schwingenden Hüften und schaukelnden Brüsten so dicht neben ihm durch das leere Schulgebäude ging. Er fühlte sich fast sicher darin, daß sie ebenso wie er von Geilheit erfüllt war, und er rückte ihr noch ein wenig näher.

Sie waren jetzt schon bis zur Turnhalle gekommen, und als sie durch den langen Gang schritten, der von den Umkleideräumen dorthin führte, verlangsamte Sven-Erik seih Tempo. Sofort paßte sie sich seinem Takt an, und als er noch langsamer wurde, folgte sie ebenfalls. Er näherte sich ihr immer mehr, und dann legte er ihr wie zufällig den Arm um die Taille. Nicht fest, sondern nur ganz leicht, und nach einem leichten Druck nahm er seinen Arm wieder fort. Sie standen jetzt fast still, aber sie hatte auch nicht durch die kleinste Gebärde angedeutet, daß sie ahnte, was jetzt kommen würde. Nur durch eines war ihr anzumerken, daß etwas sich geändert hatte: Sie hatte aufgehört zu sprechen, und ihre Atemzüge wurden kürzer und heftiger. Sie öffnete die Tür zur Turnhalle, und sobald Sven-Erik sie nach ihr betreten hatte, wandte sie sich ihm zu. Ihre hellblauen Augen schimmerten, und sie feuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen an, die sich zu einem nervösen Lächeln öffneten. Sie stand völlig passiv da, ließ die Arme hängen und neigte den Kopf leicht zur Seite. Sven-Erik streckte eine Hand aus und fuhr ihr sanft durchs Haar. Er ließ seine Hand immer weiter nach hinten gleiten, und als er ihren Nacken fest im Griff hatte, zog er sie sacht an sich. Sie folgte willig, und je näher sie an ihn herankam, desto mehr neigte sie ihren Kopf nach hinten und öffnete die glänzenden Lippen. Sven-Erik streckte seine Zungenspitze heraus und fuhr ihr damit über die Lippen. Sie schloß die Augen und stöhnte auf, während sie ihn gleichzeitig umarmte und ihren Körper gegen seinen preßte. Sie öffnete ihren Mund ganz, um seiner Zunge Spielraum zu geben, und als er sie weiter anspornte, indem er ihrer Zunge in kitzelndem Spiel begegnete, drückte sie ihren Schoß gegen ihn und nahm seinen Ständer zwischen die Beine. Sie rieb gierig an seinem steifen Hammer und wußte kaum, wie hart sie drücken sollte, um ja nichts zu verpassen.

Sie verharrten noch immer in diesem heißen Kuß, als sie eine Hand an seinem Rücken entlanggleiten ließ und sich dann zu seinem Ständer vortastete. Sie drehte sich ein wenig zur Seite, um besser heranzukommen. Ihre Finger machten sich eifrig an seinem Reißverschluß zu schaffen, und als sie ihn endgültig geöffnet hatte, steckte sie die Hand in die Hose und griff nach dem kochenden, pochenden Schwanz. Sie zeigte ihm den Weg ins Freie und streichelte ihn der Länge nach mit der Hand. Sven-Erik fühlte, wie die Haut über der gespannten Eichel hin- und hergezogen wurde, und jedesmal fuhr ihm ein Schauer vom Nacken bis in die Zehenspitzen. Sie lockerte kurz ihren Griff und zog ihren Rock hoch, damit er statt dessen seinen Ständer zwischen ihren weichen Schenkeln unterbringen konnte. Sie hatte keine Strümpfe an, und Sven-Erik spürte, daß ihr dünnes Sommerhöschen schon ganz durchnäßt war.

Jetzt erst, als sie seinen Ständer in einer guten Position wußte, beendete sie den Kuß.

»Ziehen wir uns aus«, atmete sie in seinen Mund hinein.

Sven-Erik nickte und ging einen Schritt zurück. Er lockerte den Gürtel und ließ die Hosen herunter. Mit einem Griff zog er dann Hemd und Jacke aus, und danach war es das Werk eines Augenblicks, Unterhosen und Hosen über die Füße zu ziehen.

Die Frau hatte noch nicht mehr als ihren Rock ausgezogen, und Sven-Erik ging mit schräg in die Höhe gerecktem Schwanz auf sie zu. Er nahm ihre Hände beiseite, und sofort blieb sie auf ihre lustig abwartende Weise still stehen. Die wenigen Knöpfe ihrer dünnen Bluse waren schnell aufgeknöpft, und als er ihr die Bluse über die Schultern zog, drückte er ihr einen Kuß auf die Lippen. Sie antwortete, indem sie die Arme um ihn schlang und sich so dicht an ihn preßte, daß es ihm unmöglich war, ihr noch die restlichen Kleidungsstücke auszuziehen.

Er versuchte sie wegzuschieben, aber sie machte sich schwer und blieb an ihm hängen. Er sah keine andere Möglichkeit mehr, als die Hände in ihr Höschen zu stecken und einfach nach unten zu drücken. Als er das Höschen schon über die Hüften bekommen hatte, und als es nur noch durch den Druck zwischen seinem Ständer und ihren Schenkeln gehalten wurde, ließ sie endlich ein wenig von ihm ab. Sven-Erik zog das delikate Kleidungsstück schnell zu den Knöcheln hinunter. Sie brauchte nur noch auszusteigen. Als er wieder aufstand, ließ er seine Hände liebkosend an den Schenkeln bis zum Schoß hinaufgleiten. Er steckte seine Hand in ihre Spalte, streichelte die feuchten Schamlippen, während er zugleich mit dem Daumen den Kitzler massierte.

»Jetzt kann ich nicht mehr warten«, stöhnte sie. »Jetzt mußt du mich nehmen, jetzt sofort!«

Ihr ganzer Körper erschauerte vor ungezügelter Brunst, und mit einem kräftigen Griff packte sie ihren Büstenhalter. Sie riß an den Bändern, und die spitzenbesetzten Körbchen flogen in je eine Richtung. Die Brüste sprangen aus ihrem Gefängnis heraus und schaukelten noch ein bißchen, als sie den Halter zu Boden gleiten ließ und Sven-Erik die Arme entgegenstreckte, damit er sie umarme.

Ihre erhitzten Leiber begegneten sich, und als sie fühlten, daß keine beengenden Kleidungsstücke die Wanderung geiler Wellen zwischen ihnen mehr behindern konnten, gaben sie sich einander völlig hin. Sven-Erik ging leicht in die Knie und versuchte, den Schwanz in sie hineinzubugsieren, aber er konnte sich nicht tief genug hinhocken, um ihn ordentlich reinzustoßen. Als sie es bemerkte, zog sie ihn mit sich zu einem Stapel mit Sprungmatten. Der Stapel reichte ihr genau bis zu den Kniekehlen, und sie ließ sich einfach nach hinten fallen. Im Fallen zog sie die Beine an und grätschte sie weit auseinander. Sven-Erik brauchte sich jetzt nur noch über sie zu beugen, um in das liebliche Versteck ihrer Grotte einzudringen. Er drückte die Eichel hinein, und während sie sich weiter nach oben pflügte, um dem übrigen Schwanz Platz zu schaffen, verlagerte er sein Körpergewicht auf die Arme. Er hatte seine Hände direkt neben ihren leckeren Brüsten placiert, und wenn er mit den Hüften ein wenig drückte, drang er so tief in sie ein, daß er sich nach unten beugen und die hart gespannten Brustwarzen lecken konnte. Diese Liebkosung jagte neue Schauer der Wollust durch ihren Körper, und sie kreuzte ihre Beine auf seinem Rücken. Sie drückte mit den Hacken, damit er noch tiefer in sie eindrang, aber er war schon so tief drin, daß ihr Schambein an ihm scheuerte. Als sie nicht noch mehr in sich hineinkriegen konnte, hob sie den Hintern von der Unterlage und begann mit dem Unterleib zu rotieren, so daß seine Eichel in ihrer ausgehungerten Votze an den Wänden entlangscheuerte.

Sven-Erik versuchte, den Schwanz an sich zu ziehen, aber da kniff sie nur noch fester zu und folgte ihm nach oben, bis sie sich in dieser Stellung nicht mehr halten konnte. Da ließ sie plötzlich von ihrem Scherengriff ab und grätschte ihre Beine, so weit es ging.

»Fick mich jetzt! Fick mich hart und lange!« Ihre Stimme zersprang fast vor Geilheit, und sie stöhnte laut nach jedem Wort. Sven-Erik zog den Schwanz Stück für Stück heraus und fühlte, wie die Eichel ihre lebendigen, feuchten Wände kitzelte. Mit langen, saugenden Stößen ging es hinein und wieder heraus. Ihre wogenden Hüften folgten willig jeder seiner Bewegungen. Bald fühlte er, wie es an der Wurzel zu spannen anfing, wie der ganze Ständer schärfer und knotiger zu werden schien. Sie hatte es auch gemerkt, denn sie kniff nun die Votze zu und warf den Kopf stöhnend von einer Seite auf die andere.

»Komm jetzt! Spritz mich voll mit deinem schonen Schwanz. Bei mir kommt es auch gleich. Es kooo… Aaaaa-hääääh.«

Ihre Stimme steigerte sich zu einem Brüllen, und sie hopste wild hin und her auf den Matten. Ihr Hintern klatschte dumpf auf den groben Stoff. Ihm war das alles ziemlich egal, denn er war viel zu sehr in seinen eigenen Genuß vertieft. Er verdrehte die Augen, rollte sie hin und her, und in einem kräftigen, zuckenden Krampf kam es ihm. Sie verspritzte ihre letzten kräftigen Kaskaden mit einem Wimmern. Es hörte sich an, als klagte sie darüber, daß es schon vorbei war.

Sven-Erik hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Armen zu halten. Er ließ sich von der Müdigkeit übermannen und kopfüber auf ihr Liebeslager fallen. Die Frau war schon aufgestanden, und er hörte wie durch einen Nebel, wie sie ihre Kleider zusammensuchte. Nach kurzer Zeit spürte er, wie sie ihn am Arm berührte.

»Du mußt jetzt aufstehen«, sagte sie ungeduldig. »Schnell, schnell! Bald kommen sie alle wieder zurück.«

Sven-Erik erinnerte sich plötzlich wieder daran, wo er sich befand. Herrgott! Es wäre eine schöne Bescherung, wenn man ihn nackt zusammen mit der Frau des Direktors erwischte. Von plötzlicher Panik ergriffen, zog er sich blitzschnell an und folgte der Frau aus der Turnhalle. Sie gingen gemeinsam zur großen Eingangshalle, und auf dem Weg dorthin gaben sie sich die größte Mühe, wie ein harmloses Paar auszusehen, das sich über belanglose Dinge unterhielt. Sven-Erik fiel das einigermaßen schwer, denn er war noch immer so außer Atem, daß er den Sauerstoffmangel spürte.

Nachdem sie aber ein Stück gegangen waren, ließen die Beschwerden nach, und er sah wieder halbwegs normal aus. Gegen seine rotglühenden Wangen war nicht viel zu machen, aber da dies sein erster Tag in der Schule war, vertraute er darauf, daß zufällig Entgegenkommende seine Röte für ein Zeichen von Schüchternheit halten würden.

Sie waren jetzt wieder beim Büro des Schulleiters angelangt, und die Frau blieb stehen und reichte ihm ihre Hand.

»Ich muß dir ja wohl noch sagen, wie ich heiße«, sagte sie mit einem Lächeln. »Elsa Wikberg. Wie du heißt, weiß ich ja schon.«

Sie holte tief Atem und nickte einigen Lehrern zu, die gerade vorübergingen.

»Wir müssen uns bald wieder treffen«, flüsterte sie schnell und hob dann ihre Stimme zu einer normalen Tonlage. »Am kommenden Sonnabend wird es einen kleinen Empfang für den Lehrkörper geben, und Sie sind selbstverständlich auch herzlich eingeladen. Für heute vielen Dank.«

Sie drückte ihm die Hand und verschwand dann durch die Tür. Sven-Erik fühlte sich ein wenig verletzt von ihrer veränderten Haltung ihm gegenüber, aber dann fiel ihm ein, daß es in dieser Umgebung wahrscheinlich nicht üblich war, sich schon am ersten Tag zu duzen. Auf jeden Fall nicht zwischen der Frau des Schulleiters und dem jüngsten Assessor. Er zuckte mit den Schultern und sah sich in der Halle um. Diese war jetzt wieder zum Leben erwacht, obwohl nicht allzu viele Menschen zu sehen waren. Trotz allem begann der reguläre Unterricht ja erst wieder am folgenden Tag.

Sven-Erik ergriff seine Reisetasche, die immer noch vor der Toilettentür stand, und machte sich auf den Weg zum Lehrerzimmer. Die Tür war halb offen, und er ging hinein, ohne anzuklopfen. Das konnte niemanden stören, denn alle, die sich im Raum befanden, standen in einer großen Traube vor dem Stundenplan. Sie hätten ihn wohl selbst dann nicht bemerkt, wenn er eine Bombe fallengelassen hätte. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, die Unterrichtszeiten, die sie betrafen, in ihre Notizbücher zu übertragen. Sven-Erik hatte die Auskünfte, die ihn angingen, schon vorhin erhalten, und daher ging er in aller Ruhe zu einer Sofagruppe und setzte sich hin.

Er nahm sich eine Zeitung und blätterte fast zehn Minuten darin, bevor jemand ihn bemerkte.

»Sieh mal einer an! Wir haben einen neuen Mann bekommen!«

Sven-Erik blickte über den Rand der Zeitung hinweg, und als er entdeckte, daß es eine junge, dunkle Schönheit war, die gerufen hatte, legte er sofort die Zeitung weg und stand auf. Er verneigte sich – auch vor den anderen – , nannte seinen Namen und die Fächer, in denen er unterrichten sollte. Die anderen, die sich kurz vom Schwarzen Brett losrissen und ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandten, nickten und murmelten ihre Namen. Sven-Erik hatte keine Möglichkeit, alle Namen zu behalten, aber das mußte eben der Zeit überlassen bleiben.

Er setzte sich wieder hin, und die junge Frau, die ihn als erste entdeckt hatte, setzte sich lachend neben ihn.

»Das sieht denen ähnlich«, sagte sie. »Sie sind von ihrem eigenen Kleinkram so ausgefüllt, daß sie sich um andere Dinge überhaupt nicht kümmern. Sie haben bestimmt schon wieder vergessen, daß Sie hier sind.«

Sven-Erik nahm sie etwas näher in Augenschein. Sie machte einen so unglaublich frischen und durchtrainierten Eindruck, daß er sich sagte, sie könne nur die Turnlehrerin der Schule sein.

»Aber Sie haben Zeit«, sagte er. »Wieso das? Müssen Sie nicht auch Ihre Unterrichtszeiten notieren?«

Sie schüttelte den Kopf, so daß ihr kurzgeschnittenes dunkelbraunes Haar flatterte, und zeigte in einem schnellen Lächeln ihre blendend weißen Zähne.

»Nein, bei mir sind die Dinge nicht so kompliziert wie bei den anderen. Ich gebe nur Turnunterricht, und der kann nur an zwei Orten gegeben werden: drinnen oder draußen.«

Sven-Erik hatte also richtig getippt.

»Übrigens, ich heiße Kerstin Persson – aber niemand nennt mich anders als Kicki, und das solltest du auch tun. Ja, ich sage du. Nicht alle mögen das, aber ich halte es für albern, wenn Kollegen, die sich tagtäglich sehen, sich mit ›Sie‹ oder ›Herr Direktor anreden.«

Sven-Erik pflichtete ihr bei. Ihre fröhliche Art steckte ihn an, bis er sich dabei ertappte, daß er wie sie über jede Kleinigkeit lachte und herumalberte. Da nahm er sich zusammen und stand auf.

»Jetzt muß ich mich leider wieder auf den Weg machen. Ich muß mir erst einmal das Zimmer ansehen, in dem ich wohnen soll. Das wird nicht ganz einfach sein, denn ich kenne mich hier überhaupt nicht aus.«

»Wo ist es denn?« fragte Kicki.

Sven-Erik holte den Zettel mit der Anschrift aus der Tasche und reichte ihn ihr. Sie las, riß die Augen auf, las von neuem und prustete dann los.

»Was für ein Zufall«, sagte sie und gab Sven-Erik den Zettel zurück. »Genau dort wohne ich auch.«

Sie erhob sich und nahm ihre Handtasche.

»Komm mit, dann zeige ich dir, wo es ist. Ich habe hier nichts mehr zu tun. Ein kleiner Spaziergang mit dir macht mir also nichts aus.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging sofort aus dem Lehrerzimmer auf den Flur. Sven-Erik schnappte sich seine Reisetasche und lief hinterher. In der Tür drehte er sich noch einmal kurz um und verbeugte sich vor den anderen, aber niemand nahm davon Notiz. Als er die große Eingangshalle erreichte, stand Kicki schon an der Tür nach draußen und hielt sie ihm auf. Er lief rasch über den glänzenden Fußboden zu ihr hin und folgte ihr hinaus in den warmen Sonnenschein.

Seite an Seite gingen sie durch die Stadt, und nach einer Weile zog Sven-Erik sein Jackett aus und legte es über die Schulter. Ab und zu mußte er seine Reisetasche in die andere Hand nehmen, und jedesmal tauschten er und Kicki die Seiten. Endlich ging ihnen auf, wie albern das war, und mit einem entschlossenen Griff faßte Kicki mit an und half ihm, die Tasche das letzte Stück des Weges zu tragen.

»Hier ist es«, sagte sie plötzlich und blieb stehen.

Sie standen vor einem zweistöckigen Haus aus gelben Ziegelsteinen. In einem der Fenster im oberen Stockwerk tauchte ein Gesicht hinter der Gardine auf. Kicki öffnete die Gartentür und ging vor. Bevor sie an der Tür waren, wurde diese auch schon geöffnet. Eine weißhaarige alte Dame blinzelte sie freundlich an.

»Guten Tag, Fräulein Persson«, flötete sie. »Bringen Sie gleich den neuen Mieter mit?«

Kicki lächelte und nickte. Sie stellte Sven-Erik vor, und als er und die alte Dame sich die Hand gegeben hatten – unter Austausch verschiedener Höflichkeiten – wurde er zu seinem Zimmer geführt. Als er es gerade betreten hatte und die Tür hinter sich schließen wollte, holte Kicki ihn ein.

»Wenn du dich mit dem Auspacken beeilst, kann ich dir gleich die Stadt zeigen.«

»Gern«, erwiderte Sven-Erik freudig überrascht. »Ich will nur schnell meine Klamotten in den Schrank hängen und den Reisestaub abwaschen, dann können wir sofort losgehen.«

»Gut. Dann in zehn Minuten.«

Kicki winkte ihm zu und verschwand auf der Treppe. Er hörte, wie die Außentür zugeknallt wurde, und als er quer durchs Zimmer an sein Fenster ging und hinausblickte, sah er, wie Kicki sich auf ein Fahrrad schwang und in Richtung Stadtmitte losradelte. Er grübelte ein wenig darüber nach, warum sie es so eilig hatte, in die Stadt zu kommen, obwohl sie in zehn Minuten mit ihm verabredet war und sie beide gemeinsam in die Stadt wollten. Sie hatte ja vielleicht etwas Wichtiges zu erledigen, was keinen Aufschub duldete. Er zuckte mit den Schultern und begann seine Sachen auszupacken.

Als er sich gewaschen und ein frisches Hemd angezogen hatte, ging er hinunter auf die Straße, und genau in diesem Augenblick kam Kicki zurück. An der Lenkstange hing ein großes Einkaufsnetz. Sie nickte ihm kurz zu und verschwand im Haus, wo sie das Einkaufsnetz der alten Dame übergab. Sie keuchte leicht von der Anstrengung (in so kurzer Zeit in die Stadt und wieder zurück), und Sven-Erik sah, daß ihre Wangen von einer frischen Röte übergossen waren. Als sie wieder herauskam, hakte sie sich ohne weiteres bei ihm ein und zog mit ihm los. Sie erzählte, daß sie in der Stadt ein paar Leckereien gekauft habe, denn die Wirtin habe ihr versprochen, bis zu ihrer Rückkehr ein gutes Essen fertig zu haben.

Die Stadt war nicht sonderlich groß. Auf ihrem Spaziergang bekamen sie fast alles zu sehen, was sehenswert war. Straßauf, straßab liefen sie, unterhielten sich und lachten viel dabei. Sie sprachen über das, was sie sahen, über sich selbst und ihre Träume. Über die Liebe. Vielleicht nicht allzuviel über die Liebe, aber auf jeden Fall lange genug, um sich darüber klar zu werden, daß sie beide noch ein paar Jahre frei und unabhängig bleiben wollten, ohne deshalb unbedingt zölibatär zu leben.

Fast drei Stunden später waren sie wieder zu Hause und wurden von herrlichem Essensduft begrüßt. Gemeinsam mit ihrer Wirtin genossen sie einen stark gewürzten Lammbraten und einen blumigen Rosewein. Mehrmals während des Essens fühlte Sven-Erik die Blicke Kickis auf sich ruhen, aber jedesmal, wenn er aufblickte, hatte Kicki schon wieder die Augen gesenkt und starrte aufs Essen. Schließlich kam er darauf, sie aus den Augenwinkeln zu betrachten, ohne daß sie es bemerkte. Er entdeckte, daß sie ihn mit Blicken ansah, die sowohl Hunger wie Zärtlichkeit verrieten. Er empfand das als peinlich, weil er nicht wußte, wie er diese Blicke in Gegenwart der Wirtin erwidern sollte. Daß sie zu dritt am Tisch saßen, wurde ihm immer unangenehmer, und als die Alte endlich einmal aufstand, um irgend etwas aus der Küche zu holen, hob er den Blick und sah Kicki mit großen Augen an. Er sagte nichts – das war auch nicht nötig. Ihr Blick war so sprechend, daß sie ihre Botschaft ebensogut hätte hinausschreien können. – »Ich bin in dich verliebt, und ich fühle, daß ich dich haben will«, sagten die pfefferkornbraunen Augen.

Die Wirtin kam aus der Küche zurück und brachte ein großes Kaffeetablett mit.

»Ich habe mir gedacht, daß ihr jungen Leute den Kaffee vielleicht ungestört oben trinken wollt. Das Tablett könnt ihr mit nach oben nehmen, wenn ihr wollt.«

Die alte Dame hatte also genau gemerkt, wie es um sie bestellt war. Sie war offensichtlich doch nicht von gestern, wie sie gemeint hatten. Sie standen beide zugleich auf und bedankten sich für das wunderbare Essen. Sven-Erik nahm das Tablett mit dem Kaffee und ging voran. Im ersten Stock angekommen, nahm er Kurs auf sein Zimmer, aber Kicki stoppte ihn.

»Nein, laß uns lieber in mein Zimmer gehen. Dort herrscht ein bißchen mehr Ordnung. Du bist ja gerade erst angekommen, und dann sieht es nie sehr einladend aus.«

Er tat, wie ihm geheißen, und als sie in ihrem Zimmer waren, machte sie die Tür zu und schloß ab. Er stellte das Tablett auf einen kleinen Couchtisch und setzte sich auf die Bettcouch. Kicki ließ sich dicht neben ihm nieder und goß Kaffee ein. Dann stellte sie die Kanne weg und hielt ihm die Zuckerdose hin, damit er sich bedienen konnte. Ihre Blicke begegneten sich, und Sven-Erik nahm ihr die Zuckerdose weg und stellte sie wieder aufs Tablett. Während sie mit den Augen ineinander eindrangen, streichelte er ihr sanft die Wangen. Diese Liebkosung setzte sich fort über die Schultern bis hin zu den Brüsten. Kicki bewegte sich nicht, als er eine Brust in die Hand nahm und behutsam streichelte. Er fühlte, daß die Brustwarze schon hart geworden und daß die ein wenig spitze Brust fest und kräftig war.

Sie hatte nicht sonderlich große Brüste, und als Sven-Erik die Hand in den Ausschnitt ihres Kleides steckte, merkte er, daß sie keinen Büstenhalter trug. Ihre Haut war fieberheiß, und als er den gänsehäutigen Ring auf einer der Brüste mit den Fingern kitzelte, durchfuhr sie ein Schauer.

»Legen wir uns doch hin«, hauchte sie.

Sie kroch ein wenig höher aufs Bett und legte sich auf den Rücken. Ihre Augen folgten ihm unentwegt, als auch er es sich bequem machte, und als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, schüttelte sie ihr Haar aus dem Gesicht, bevor sie die Lippen anfeuchtete und in Erwartung seines Kusses die Augen schloß. Er steckte seine Zunge zwischen ihre Lippen, und mit einemmal saugte sie sich daran fest. Jetzt begann auch sie, ihre Hände zu gebrauchen. Sie liebkoste seinen Rücken und ließ ihre Hände immer mehr nach unten gleiten, bis sie so weit unten war, daß sie seinen Ständer erreichen konnte. Zögernd, fast schüchtern befühlte sie die gespannte Eichel und massierte sie leicht durch den Stoff seiner Hose. Sven-Erik half ihr auf die Sprünge, indem er die Hose aufknöpfte und den ganzen Schwanz hervorholte. Als sie seinen pochenden Ständer in der Hand fühlte, zog sie sie zunächst ein wenig zurück, aber dann ergriff sie ihn mit der ganzen Hand und begann, die Haut hin und her zu ziehen. SvenErik machte sich jetzt am Reißverschluß ihres Kleides zu schaffen und zog ihn mit einer schnellen Bewegung nach unten. Er zog ihr das Kleid bis über die Schultern, aber als sie merkte, daß er in der Stellung, in der sie sich befanden, das Kleid nicht ganz würde wegziehen können, ließ sie von seinem Schwanz ab und zog das Kleid selbst aus. Sie zog es bis zu den Knien hinunter und strampelte es dann ab, so daß es in hohem Bogen auf den Fußboden flog.

»Willst du dich nicht auch ausziehen?« fragte sie flüsternd.

Sven-Erik richtete sich auf und entledigte sich rasch des Hemdes und der Krawatte. Um die Hosen auszuziehen, mußte er das Bett verlassen. Aber das war schnell erledigt, und dann kroch er in seiner männlichen brünstigen Nacktheit wieder zu Kicki ins Bett. Sie lag noch immer auf dem Rücken und hatte nur noch ein dünnes Höschen an. Er sah, wie der Stoff sich über dem festen schwarzen Haarbüschel spannte, und er konnte auch erkennen, daß der Stoff zwischen den Beinen schon viel dunkler geworden war.

Er stellte sich auf alle viere und kniete sich neben ihr hin. Mit beiden Händen schmeichelte er ihr das Höschen vom Leibe und bückte sich dann, um den Kitzler zu küssen. Er leckte mit der Zunge über ihren gespannten Körper, und mit einemmal begann Kicki sich wollüstig zu winden. Sie ergriff seinen Nacken und drückte seinen Kopf gegen ihren Schoß, während ihre Hüften sich gleichzeitig zuckend bewegten. Jedesmal, wenn seine rauhe Zunge über den Kitzler glitt, öffnete sie sich noch ein wenig mehr und hob den Unterleib immer mehr in die Höhe. Schließlich hatte sie die Beine weit abgegrätscht und den Körper zu einer hohen Brücke gehoben. In diesem Augenblick riß Sven-Erik sich los und wälzte sich auf sie. Sie bog sich ein wenig unter seinem Gewicht, aber da sie durchtrainiert war, hielt sie ihren Körper auch weiterhin in einer Brücke. Er stellte sich zwischen ihren Beinen auf die Knie und kroch so nahe an sie heran, daß er fast sofort in sie eingedrungen wäre. Sie warf ihm ihren Schoß entgegen, damit er leichter hineinkommen konnte, und mit einem leichten Druck preßte er sich hinein. Er konnte noch immer auf den Knien bleiben und streichelte ihren Körper, während er mit langen, kräftigen Zügen den Schwanz hin und her bewegte.

»Oooh, wie schön«, stöhnte sie. »Kannst du nicht noch schneller? Schneller!«

Ihre Stimme klang beinahe desperat, und sie versuchte selbst das Tempo zu steigern, indem sie zu längeren Gegenstößen ansetzte. Aber das ging gar nicht gut. Sven-Erik flutschte heraus, und der nasse Ständer wedelte eine Weile wild in der Luft herum, bevor es Sven-Erik gelang, ihn wieder in ihrer warmen Grotte unterzubringen. Jetzt verharrte sie ruhig in ihrer Brücke, während er nach und nach das Tempo steigerte. Er fühlte, wie sie mit der Votze seinen Schwanz festkniff, und er begriff, daß es bald bei ihr kommen würde. Er hielt sich nun überhaupt nicht mehr zurück, sondern ließ seinen Ständer so tief wie möglich in ihr drin, während er sie mit kurzen und heftigen Stößen bearbeitete. Kicki stützte sich jetzt mit den Händen unter ihren Hinterbacken ab, und als Sven-Erik sich vorbeugte und ihre Brüste massierte, stöhnte sie gierig auf und schleuderte sich hoch, so daß sie beinahe das Genick gebrochen hätte. Danach sank sie aufs Bett zurück und umschlang Sven-Erik mit den Armen. Sie drückte ihn ganz fest an sich und ruderte dabei wild mit dem Unterleib herum. Die ganze Zeit klemmte sie seinen Ständer ein und ließ dann wieder los. Klemmte ein, ließ los. Sven-Erik fühlte, wie die Ladung immer mehr hervorgemolken wurde, und mit einem Grunzen jagte er den ersten Spritzer in sie hinein, gerade als sie ihren Orgasmus erreichte. Sie wußte gar nicht, was sie tun sollte, um soviel wie möglich aus dem Augenblick herauszuholen. Sie biß ihn in die Schulter und warf sich ungestüm hin und her. Ihre Hüften schaukelten wie verrückt, und Welle auf Welle spülte aus ihr heraus.

»Ich sterbe! Ich steeeerbe«, schrie sie.

Was sie durchaus nicht tat.

Dann entspannte sie sich vollkommen. Ihr Kopf fiel zur Seite, und es schien sie gar nicht zu bekümmern, daß Sven-Eriks Glied noch immer in ihr steckte. Mit einem müden Aufseufzen legte er sich neben sie und blieb schlapp liegen.

Sie hatten schon geraume Zeit so nebeneinander gelegen, als Sven-Erik fühlte, wie Kicki sich unruhig neben ihm bewegte. Ihr Atem wärmte seinen Hals, als sie ihm den Kopf auf die Schulter legte. Mit einem Finger spielte sie an den Haaren auf seiner Brust, und zugleich küßte sie ihn leicht hinter dem Ohr. Die sanfte Berührung durch ihre Lippen zündete wirksamer als die raffinierteste Liebkosung, und der Schwanz begann, sich von seinem Ruhelager zu erheben. Als sie das bemerkte, strich sie mit der Hand über seinen Bauch und fummelte ein bißchen im Schamhaar herum, bevor sie mit der ganzen Hand den Ständer ergriff. Sacht, fast träumerisch wichste sie mit langen Zügen. Sven-Erik wurde so heftig erregt, daß er kaum stilliegen konnte. Er packte ihren Nacken und küßte sie heftig, während sie ihn immer mehr einem neuen Orgasmus entgegenbrachte. Plötzlich fühlte er, daß er noch ein bißchen mehr von ihr haben wollte, und mit der Hand, die ihren Nacken noch immer umfangen hielt, preßte er ihren Kopf immer näher an den Schwanz heran. Sie begriff zunächst nicht, was er wollte, aber als sie so weit unten war, daß ihre Lippen den Ständer berührten, zuckte sie zusammen und versuchte, sich Sven-Eriks Griff zu entziehen. Dieser blieb aber unerbittlich. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf fest, mit der anderen hob er seinen Hammer und drückte ihn gegen ihren Mund.

Zögernd streckte sie die Zunge heraus und leckte seine Eichel. Plötzlich öffnete sie den Mund und steckte hinein, was sie nur hineinkriegen konnte. Sie umspielte die Eichel mit der Zunge und schob die Vorhaut mit dem Mund hin und her. Das machte sie so wunderbar, daß der Schwanz heftig zu zucken begann. Als sie merkte, wie gut das ankam, ließ sie ihre Zunge schneller spielen, und plötzlich spritzte Sven-Erik ihr in den Mund, was nur hinein wollte. Obwohl sie eine ganz schöne Ladung in sich hineinbekommen hatte, hörte sie nicht auf, ihren Mund arbeiten zu lassen, bis die letzten Reflexbewegungen verebbt waren und Sven-Eriks Schwanz zu schmerzen anfing. Erst dann zog sie sich zurück und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen.

Sven-Erik blieb unbeweglich liegen und wartete auf ihre Rückkehr. Er dachte daran, wie herrlich ihr Körper war. So fabelhaft geschmeidig und kräftig, so weiblich vollreif – nein, wirklich vollreif war der von Elsa. Und Kicki mit ihrer durchtrainierten Figur, die hielt genau die Mitte zwischen den beiden. Kicki… sicher würde sie bald zurückkommen; er mußte schauen, daß er Helena los wurde.

Eine Nacht mit Kicki. Morgen konnte er sich dann mit Elsa verabreden – übermorgen vielleicht wieder ein Rendezvous mit Helena.

Sven-Erik räkelte sich wohlig. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, daß es ihm in seiner ersten Assessorenstelle so gut gehen würde!
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